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Der ZTreck dieser irbeit soll sein Goetlies Stellang ztir Frau 
nach Selbstzettgnissen ans der Zeit vor 1800 darznlegezi. / 

Überraschend ist, dasz Goethes Werke xmd sonstigen Inszerungen 

• . • • • « 

nach diesem Gesichtspunkte hin noch nicht schon ISngst 
worden sind. Hat man sich doch bemüht, seine St eUnng zu fast allen 
möglichen Prägen', von seiner Mschammg 98» Wesen der Gottheit bis 
auf seine Meinungen über Essen, Trinken oder Bauchen festzi^t eilen« 
Jedoch diese für das richtige Yerständnis Goethes so wichtige xmd 
für uns so zeitgemäsze Präge hat man scheinbar gaiiz übersehen. Zwar 
liegen Werke über "Goethe nnd die ]?rauen" die Menge vor. Jedoch be- ' 
fassen sich diese alle mit den mehr auszeren Sachen, wie z.B« mit de 
Prau in Goethes Leben, oder mit den Prauencharakteren in seinen Wefr- 
ken, und dringen nicht dazu vor, Goethes eigene Auszerungen zusammen 

» , * • m 

zustellen und zu untersuchen, obgleich ein solches Verfahren doch 
gewissermaszen den Schlüssel zu der richtigen Beurteilung aller die- 
ser Prägen liefern sollte. 

Yorliegende Arbeit soll also weder eine leb ensbe Schreibung 
Prauen sein, die Goothe in seinem Leben kannte, noch soll sie eine 
Schilderang der Prauencharaktere in seinen Werken bringen. In ihr 
soll vieüjaehr der Versuch gemacht werden, Goethes bewuszte und theo- 
retische Stellung zur Frau festzustellen. Dabei habe ich sorgfältig 
zu unterscheiden versucht zwischen Goethes eigenen Auszerungen und 
denen, die er seinen dichterischen Charakteren in den Mund legt, und 
die nur unter gewissen Bedingungen als Belege für seine eigenen An- 
sichten herangezogen werden können, 

- • • 

Da diese /irbeit sich nur über die Zeit bis zum Jahre 1800 er- 
streckt, ist es mir uanoglich gewesen entgültig Stellung zu nehmen 



zu, den insicliteii der verscMedenen Biographen Goethes. Dies wäre 
dann möglich, wenn alle Auszencngen bis zu seinem Tode znsam- 



/ 



mengestellt und xtntersacht waren. 

Meiner Untersuchung liegen zu Grunde: die BSnde der Weimarer 
Ausgabe (W»A»), die Goethes schriftliche Zeugnisse;', einschlieszlich 
der Briefe y Tagebücher und Gespräche aus der Zeit bis 1800 enthalten; 
die sechs Bande der Neuaasgabe "Bes Jungen Goethe** (D»j.G«) Ton Maz 
Morris; und *T7ilhelm Meisters theatralische Sendung" (Urm. ) von Harrj 
Haync herausgegeben. Zu biographischen Zwecken habe ich noch "Dich- 
tung und Wahrheit" und "Die Italienische Reise" &-€.*»/%vH- 

Die kurze ein^itende Darstellung der geschichtlichen üntwick- 
lung des ^auenideals im äöhtzehnten Jahrhundert beruht nattirlich 



nicht wie die übrige Arbeit aaf eingehenden eignen Studien. Ich folg( 



hier der Hauptsache nach dem wertvollen Werke von Adalbert von Han- 
stein "Die Frauen in der Geschichte des cDeut sehen Geisteslebens". 



DIE ENTWICKLUNG DBS ERAUBHIDEilS JR lÖ.JiHEHOl^DEBT. 

• • • • ^ 

Im siebten Buche von "Dichtiing und Walirlieit" liat Goer^Iie in 
grossen Zügen den Zustand der deutschen Literatur zur Zeit seines 
Eintritts in Leipzig gescMldett. Gottscheds Huhm war verschwunden, 
und an Stelle der trockenen Gelehrsamkeit, die sich unter seineon 
Einflusz geltend geniacht hatte, trat hegeistertes Gefulil und gesunder 
Henschenverstand. 

r 

% nun eine Übersicht über die Entwicklung des Frauenideals 

• » 

zu gewinnen, musz man einen Blick in das vorhergehende Tiertel Jahr- 
hundert tun. 

Das Jahr 1725 fand Gottsched und seine Anhänger um eine der 
Hauptaufgaben des Jahrhundets, die Schulung des Prauengeistes , eifirigs 
bemüht. Zu dies^ Ende gründete er nach englischem Muster die erste 
Frauenzeitschrift die ''Vernunft igen Tadlerinnen". Vn.e schon der Harne. 

• • • 

besagt, sollten in dieser und ahnlichen Zeitschriften die damaligen 
Probleme des Frauenlebens zur Darstellung komnen. Hier wurde die Frau 
Aarauf hingewiesen, was ihr nottat, und zu geistiger Ausbildung auf- 
geäuntert. 

Die Hauptaufgabe der Frau, meint Gottsched, ist mit ITerstandnis 
ihrer Pflicht als Gattin und Hut t er nachzukommen. Dazu gehört aber 
klarrr Verstand und Einsicht in praktische Terhältnisse. Daher will 
er die Frau von törichtem, nutzlosem Zeitvertreib hinweg zu zwedona- 
sziger Beschäftigung füliren. Die Eitelkeit', das Selbstbespiegeln in 
ihren P.eizen und ihrem Putz soll sie lassen und statt dessen eiiisten 
Gedanlcen nachgehen. Frauen von besonderer Begabung sollen die TITissen- 
schaften studieren. Wohl erkennt Gottsched, dasz solche Frauen leicht 
ihre weibliche Natur verleugnen und gewöhnlich alles Interesse für 
Pi2^2 unä SclioiihBit verlieren. Beide Extreme sind ilm gleich zuwider. 
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und daher empfielilt er den Prauen den goldenen Mittelweg einer 
ernsten verstandesklaren Weitliclikeit.^' 

So sehr auch Gottsched "bemüht war, die Prau zu hSh^rem Geistes 
leben zu fuhren, so dmpfiehlt er ihr im Allgemeinen docji nicht aus- 

« 

gedehnte Lektüre. "Man braucht zwar viele Bücher zu kennen, zu haher 
zu lesen, wenn man mit seiner Gelelirsamkeit einen Staat oder esnen 
\7ind machen will; aber gelehrt zu werden braucht man sehr wenige", 
heiszt es im dreiundzwanzigsten Stück des ersten Jahrganges der 
"Vernünftigen Tadlerinnen". Ja, er meint sogar, man brauche überhaup 
keine Bücher, um klug und vernünftig zu werden. Und klug und vemünf 
tig wollte Gottsched die Frauen machen, nicht eigentlich gelehrt* 

Trotzdem ist gerade aus seiner Lehre und aus seinem Einflusz 
die "gelehrte Frau" hervorgegangen. Seine Bemühungen um die Besserun 
des Verstandes- und Willenslebens der Prau, sein Eintreten für die- 
jenigen, die sich auf wissenschaftlichem Gebiete versuchten, und 
schlieszlich seine Vermählung mit der "gelehrtesten Frau in Deutsch- 
land", wie sie später Friedrich der Grosze nannte, konnten nur dies 
eine Resultat hervorrufen: in den Frauen erwachte das Streben nach 
einer gelehrten Bildung und nach intellektueller Gleichstellung mit 
dem Manne, Wenn sie auch in vielen Fällen gute Gattinnen und Llütter 
wurden, so schien doch für die meisten von ihnen Liebe und Freund- 

I 

Schaft viel von ihrem Wert verloren zu haben. Von Liebespoesie woIL-i 

ten sie nichts wissen; sie l^am ilinen nicht würdig genug vor. So ver- 

schwand alhnählich unter dem Einflüsse der Haltung der Frauen selbei 

die Liebe aus einen beträchtlichen Teile der deutschen Dichtung. 

Bald erhoben sich aber Stirnen in verschiedenen Teilen Deutscl 

lands, die nach dem Ausdruck eines reicheren Gefühlslebens, nach Li« 

und Freundschaft in der Dichtung verlangten. Unter dem Einflusz sol 
eher Dichter wie Haller, Geliert und Klopstock verschwand alLnählicl 



das Ideal der gelelirten Prau, und der Boden war vorbereitet ftlr 
Lehre Rons se aus, 

• » 

• Die "Neue Heloise" erschien im Jahre 176E und wurde noch in 

. •* 
demselben Jahre ins Deutsche übertragen* Im folgenden ^ahre erschien 

der "Saile", In diesen Werken verkündete Bousseau seine Ideen über 
die Jugenderziehung. Den Hauptnachdruck legt er allerdings auf die 
Erziehung der Knaben; die Erziehung der Mädchen wird nur insoweit in 
Betracht gezogen, als es dem Glücke des Mannes in der Ehe dienen kann. 
Entsprechend dem natürlichen Unterschiede der Geschlechter ist das 
Ziel der Erziehung verschieden. Die Geschlechter stehen in direktem 
Gegensatz zu einander: der Mann im Besitze physischer Kraft ist zur 
Tat und zum Herrschen bestimmt; die schwache IVau dagegen soll empfan- 
gen und sich fügen. Daraus folgt, dasz nach Rousseau die Bestimmung 
und das höchste Glück der Frau in der Liebe zum Manne und zu den Kin- 
dem liegt. I^ ihn zu gevTinnen, musz sie versuchen ihm zu gefallen.' .) 
Sie tut recht daher, wenn sie ihre angeborenen Reize durch Körper- 
pflege und schöne Kleidung steigert; wenn nötig, darf sie sogar zur 
List und Verstellung greifen. Schönheit, Gefallsucht, Yerstellung und 
List sind nach Rousseau die Waffen , womit sich die Erauennatur ihr 
Recht verschafft; und uneingeschränkt darf sie sich ihrer bedienen. 
Unter keiner Bedingimg aber soll sie aus der Sphäre ihrer Weiblich- 
keit heraustreten. Sclirciben und reclinen zum Beispiel soll di€f Erau 
nur erlernen, um die Wirtschaft besser versorgen zu können. Über be- 
sonders begabte I?rauen, die Gottsched zum Studium aufgemuntert und 
denen er die Vfissenschaften hatte zugänglich machen wollen, hat Rous- 
seau nichts zu sagen. Pur ihn hat die Existoniü der Frau nur den einen 
2\7eck; Gattin viiö. Hut t er zu werden; und dafür hat die ITatur ihr die 
nötigen Gaben verliehen. 

Das ist in Irarsen Zügen das Bild von Weibe, das Rousseau in der 
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Jahrhunderts entwarf 



Yor'bild gestal- 



teten 



Dicliter Tznd Denker der letzten Hälfte des Jaiirlnmderts 



sicli ihr Fraaenideal. 



^ 



Zwei Jahre nach dem Erscheinen der "Neuen Heloise" versuchte 
sich Kant, damals an der Schwelle seines Schaffens, in der Barstel- 
Inng der verschiedenen Geistesanlagen der heiden Geschlechter. Qteht 
Rousseau vom Biologisch-Sexuellen aus, so richtet sich Kants Unter- 

• • • • 

•suchung aufs Psychologisch-Aesthetische. 



Nach Kant scholl siert der üEann das Erhabene, die Frau das 
Schöne. Die Gemütsart der Frau ist durch die Schönheit bedingt; 



nicht nur, vveil ihre Suszere Erscheinung schön ist, sondern, weil i^ 

■ 

• 4 

eine Neigung zun Schönen tief eingepflanzt ist. Daher reöht fertigt 
auch Kant von seinen Standpunkt die sogenannten Schwächen des weib- 



lichen Geschlechts, z.B, i 



Putz- und Gefallsucht, als berechtig- 



ten Ausdruck ihrer eigensten Natur, 

Den Verstand, den die Frau in gleichem Masze mit dem Ulanne 
besitzt, soll sie nicht zum Werkzeuge des reinen Denksus machen, son 
dem ihn ausschlieszlich in den Dienst der Schönheit stellen. Konse- 



quenter intellektueller Arbeit ist 



Frau nur fShig, wenn sie auf 



ihre eigene Natur einen Zwang ausübt; und dieser widerspricht dem 
Gesetz der Schönheit, das ihr Leben beherrschen soll. Die Frau soll 
aber immer ihrer Natur treu bleiben und frei ihrem angeborenen Trieb 
folgen. Darum verwirft Kant ernste Lektüre für Ilädchen als eine Be- 
einträchtigung der Natürlichkeit ihres Wesens, denn für ihn ist die 
Frau Gemüts- und nicht Yerstandeswesen. Wird aber die Frau ihrer 
Schönheit durch das Alter beraubt, so könnte sie sich der Lektüre . 
widmen. Aber auch hier soll ihr Gatte ihr Leiter sein, denn die ide- 
ale Ehe;- stellt für Kant eine moralische Persönlichkeit dar, worin 



der Kann den Yerstand und die Praa d.as Gemüt vertritt nnd pflegt, ^ 
Wir sehen also, dasz der Königsberger PMlosopIi seine "Verwer- 

* 

fnng der intellektuellen Ausbildung der Prau aus dem natuflichen 
ünterscbied der Gesahlediter ableitet. Aus demselben Gr^e verlangt 
er die tiefere Ausbildung des Gefühllebens der Frau. In dieser Hin- 
sieht gehört er zu den TerkOndem des Frauenideals, dem bald danach 
die 'Tänpfindsaimen** huldigten. 

• ■ • 

In einer Abhandlung über die Erziehung der Töchter 
tritt auch Basedow für die Anschauungen Bousseaus ein. Auch 

■ • 

ihm liegt die Sphäre der Frau in der Ehe und Familie. Frauen, die 
nicht anziehend sind, oder die aus anderen Gründen niemand zum Weib 
begehrt, gibt er den Eat, sich zu Erzieherinnen fremder Kinder aus- 
zubilden. Er sieht ein, wie auch Kant, dasz viele Frauen Ersatz 
brauchen, wenn ihnen das Schicksal den natürlichen Beruf der Gattin 

I 

und Mutter versagt. • <i 

Wir sehen somit, dasz diese beiden Denker, Kant und Basedow, 
trotz ihrer festen Ansichten von der Natur und Bestimmang der Frau; 
gegebenenfalls ihren Wirkungskreis über d£LS Familienleben hinaus er- 
weitem, - allerdings nur unter gewissen Bedingungen. 

In erster Linie klingt aber dodi aus ihren Ausführungen die 
Mfibming an die Frau: sich in Übereinstiimmmg mit ihrer eigensten Na- 
tur zu entwickeln und sich für ihre grosze Aufgabe als Hutter vorzu- 
bereiten. 

Wenn man die weite Verbreitung solcher Ansichten gerade während 
der sechziger Jahre in Betracht zieht, so ist es leicht verstandlich, 
warum man zur Zeit von Goethes Aufenthalt in Leipzig (1765-1768) 
Frauen von Gemüt vor "gelehrten " Frauen den Vorzug gab. Im Jahre 
1766 schuf Lessing in seiner Uinna von Barnlieiii zwei Frauengestalten, 

die die typischen Eigenschaften des damaligen JP^auenideals besaszen: 



i 

■* I 

i 






geTTinneiide TTeiblicIiIieit, geistvolle Kunterkeit, Takt, Amnut mid 
Witz, nocli frei von jeder Dmpfindsanikeit. Es sollte ater noch eine 
Zeitlang dauern, bis dieses Ideal im wirkliclien Leben zur Herrscliaft 
gelangte. 

Aus Goethes leipziger Briefen wissen wir, dasz er die "liinna" 
wohl kannte, dass er den Aufführungen des Stückes beiwohnte und an 
einer dsrselben selbst teilnabm. Wie weit aber seine eigene Auffas- 
sung von der l?8jra dadurch beeinfluszt wurde, musz dahingestellt 
bleiben. 

In Gegensatz zu dem gesunden, klaren, mit läutterwitz begabten 



fTT 



Typus einer Ilinna entwickelte sich in anderen Teilen Deutschlands 
ein Ideal, das sich in entgegengesetzter Richtung ausschlieszlich ' 
aufs Aesthetisch-Sentimentale einstellte. In demselben Jahre, in 
dem Goethe von Leipzig krank ins Yaterhaus zurückkehrte, bestieg 
Ludwig IX. den hessischen Thron und brachte in Karoline, seiner . 
geistreichen Gemahlin, eine ausgesprochene Klopstockschwaimerin nacB 
Darmstadt. Hier unter der "groszen Landgraf in" regte sich bald ein 
geistiges Leben, dessen Sinflusz bis in die entferntesten Teile 
Deutschlands dringen sollte. Der Salon der Landgräfin, das Haus des 
Kilegsrats Uerck und des Geheimrats Hesse waren die Sammelpunkte 

< 

vieler interessanter Persönlichkeiten. Hier wurden die schönen 
Künste gepflegt. Es gab gemeinsame Unterhaltungsabende, an denen 
men. musizierte und Gedichte vortrug. Man begeisterte sich für alles 
Schone, gab sich völlig dsn Gefülilen hin und schwärmte für Freund- 
schaft und Tugend. 

Der Eiihm dieser kleinen Gemeinschaft verbreitete sich bald, 
und zahlreiche Dichter v/anderten nach Darmstadt, vm den "Schönen' 
Seelen" ihre Huldigung darzubringen. Vor allen heimisch in diesem 
Kreise wurden Goethe und Herder, von denen sich der letztere seine 



Braut, die Schürest er der Geheimrätin Hesse, aus Daimstadt holte. 

Aber nidit nur in Danastadt huldigte man der Pflege der zarten 
Gefühle, im Rhein hatte sich eine ähnliche Gruppe von "Ikpfindsaman" 
zusammengefunden. Zu Frau von La Eodie , die als Terf asserin der 
"Geschichte des Fräuleins von Sternheim" als das Ideal der Empfind- 
samkeit angesehen und gefeiert wurde, gesellten sich gleichgesinnt e 
Geister. In ihrem gastlichen Haus-e in Bhrenhreitstein, sowie überall, 
wo sich ein Kreis "schöner Seelen" zusammenfand, wurden "Kongresse 
der Empfindsamen" abgehalten, und man plante sogar einen "Orden der 
Empf indsamkei t " . 

Bei don volligen Auskosten jedes glucklichen wie schmerzlichea 



Gefühls, bei der übertriebenen Steigerung jeder Gefühlsregung, i 

es selbstverständlich, dasz man in diesen Kreisen nichts von einer 

Ausbildung des Eein-Intellektuellen wissen wollte; Bücher wurden nur 

gelesen, nm an den Geschicken der vorkommenden Personen gemütvoll 

Anteil zu nebmen, nicht aber nm sich ein Terstandesurteil darüber zu 

bilden. "Habe ich jemals eine solche Miszgeburt von Frauenzimmer 

sein wollen?" fragt Caroline Flachsland ihren Bräutigam Herder, als 

dieser sie eine Kunst richterin genannt hatte. "Ich wurde kein Buch 

mehr ansehen, wenn ich eine Kunstrichterin, oder gar — ein gelehrte^ 

ü 
FrauenziüEier dadurch würde", fügt sie hinzu. Darin stimmte Herder 

völlig mit ihr überein. Seiner Meinung nach ist Gelehrsamkeit dem 

Charakter "eines Uenschen, eines Hannes schon" unnatürlich, "in dem 

Hunde eines Frauenzimmers aber, die noch die einzigen wahren mensch- 

liclien Geschöpfe auf dem Exerzierplatz unserer Welt sind, ist diese 

Unnatur, so tausendmal fülilbarer". Die Frau soll sich, nach Herder, 

durch die Lektüre gewisser Bücher Geist und Herz verschönern. "Ich 

sage ge;7isse Bücher, denn alle Sachen, alle LIaterien, alle Wissen- 



Schäften sind nie für die Yfeiber, "ond über viele können sie in ilirem 
Leben nicht anders als schiefe Urteile fällen. — Pur sie bleibt 
nur, T7as bildet, was die Seele menschlich aufklärt, die Empfindung 
menschlich verfeinert, und sie zur Zierde der Schöpfung, zum Beiz 



der menschlichen Natur, zum höchsten Gut der Glückseligkeit eines 
gefühlvollen würdigen Jünglings, zur immer neuen, immer angenehmen 

Gattin eines würdigen Hannes, zum Tergnugen einer guten Gesellschaft 

7) 
und zur Erzieherin gater Kinder macht," In diesen Worten hat Herder 

die Anschauungen, die sich unter den meisten Dichtem der siebzigei^ 

Jahre entwickelt hatten, deutlidi gekennzeichnet, 

ähnliche Ansichten wurden von den Mitarbeitern der Frauenzeit- 

9 

Schrift "Iris" geäuszert, die 1774 von Brüdern Jacobi in Düsseldorf 
gegründet wurde. -"Weswegen soll ein Prauenzimner lesen?" fragt der 
Terfasserin des Aufsatzes: "Fraaenzimmerbibliothek" im. ersten Bande , 



"Ohne Zweifel für ihr Herz, ihren Geist, für ihre Glückseligkeit, 
Glückseligkeit ihres Gemahls und ihrer Kinder." Und wieder fragt er: 

" ^wosu wäre die Terbesserung des Körpers und des Geistes, wenn 

nicht die weibliche Seele mit ihren ibpfindungen, dem schönsten Teil 

9) 

ihrer selbst, an die Seele des Hannes sich anschmiegen wollte?" — 
"In Bapfindung besteht die Glückseligkeit unsers Lebens; und deren: 
Quellen liegen im Herzen verborgen.' luffallenderweise empfiehlt der 
Verfasser nun aber neben der Befürwortung dieser Empfindsamkeit das 

* • 

alte deutsche Prauenideal, das Moser in seinen "Patriotischen Phanta- 
sien" aufgestellt hatte. Und erstaunt man auch zunächst über diese 
Nebeneinanderstellung der Sentimentalität und der natürlichen, kern- 
gesunden Ilatur der Frau der Yorzeit, so ging doch gerade aus der Yer- 
Schmelzung dieser beiden Typen ein neues Prauenideal hervor. 

Auch in Goethes Prauengestalten spiegelt sich der Verlauf der 



dargestellten Entwicklung, Harie im "Götz" und im "Clayigo" xmd 
Stella geben den T^pns der Ihpfindsamkeit in ilirer Beinheit wieder 
Aber die Jngendwerke enthalten aucli Pranengestalten, dii^ ihrer der 

/ 

r 

heren, kerngesunden Natur von den "Snpfindsamen" weit abweichen. 
So z.B. offenbart Elisabeth, die dem 65tz an Eeldensimi ebenbürtig 
Gattin, in gewisser Einsicht etwas von dem Prauenideal der Torzeit 
das Moser verherrlichte. 

12ian kann kaum annehmen, dasz G. sich in der Darstellung der 
Elisabeth von den Tendenzen der Zeit hat beeinflussen lassen, son- 
dem eher; dasz er sie zuallererst nach dem Torbilde seiner Hutter 



bedeutungsvoll 



ge langten y und 



Beeinflussung 



dem gemeinsamen Boden ihrer Zerit entwuchsen. Die beiden scheinbar 
entgegengesetzten Tendenzen des damaligen Frauenideals: Bnpfindsam- 
keit und Torliebe für das einfache hausliche Weib vereinigen sich 
endlich zur schönsten Harmonie in Goethes Lotte. 

Wahrend nun Dichter und Erzieher gemßt- und gefühlvolle, abe: 
intellektuell ungeschulte Frauen als Ideal der Weiblichkeit aafste! 
ten, machte sich im Norden Deutschlands, hauptsächlich in Berlin, 
eine Bestrebung bemerkbar, die, von Mendelssohn und anderen angere^ 
dem Piecht der Frau auf geistige Bildung von neuem die Balm brechen 
sollte. Unter der Anregung dieser üänner entfaltete sich ein reges 
Geistesleben der Frauen zu überraschender Blüte, vorwiegend in jüd: 

sehen Kreisen. Henriette Herz, Dorothea Teit, und die später so be- 
rühmte Racjhel Levin gingen aus diesem Kreise hervor. Sie kämpften- 
für eine Bildung der Frau, die sie nicht nur für ihre Pflicliten aL 
Gattin und Hutter vorbereiten, sondern der Frau als selbständigem 






*\ 

■4 



\' 



Ilenscliea auch ein geistig reiches Eigenleben gewahren sollte, 6e- 
TTisz erkannten auch die Berliner, dasz Kind und Gatte ein inrecht 



an die Frau haben; aber auch das Eein-^üenschliche in ihr sollte ent- 
wickelt und befriedigt werden, denn "ohne guter, gebildeter Ilensch 
zu sein, kann sie nie gute gebildete Haiißfraa werden." 

Das !Ebrauenideal des Berliner Kreises ist daher gewissenoaszen 
eine Synthese der entgegengesetzten Änscharaingen Gottscheds und 
Bousseaus, in der sich die beiden Hichtungen gegenseitig erganzen 
und befruchten sollten. 

Die führenden Geister der PruliroDiantik: August und Friedrich 
Schlegel, Fichte und Sohle iennacher, stimmen darin überein, dasz 



das Gefühl, die Liebe, das eigentliche lebenselement der Frau ist, 
"In das Innere, über die Grenze ihres Gefühls hinaus, eindringen, 
kann sie nicht und soll sie nicht", meint Fichte, Damit will er nie] 
sagen, dasz die Frau an Geist unter den Hanne steht, sondern dasz 
sie ihre Gaben anders verwertet als der Ilann, Weil das Gefühl 



ihr überwiegt, auszert sich ihre geistige Kraft eher in Sachen des 



Gedächtnisses als in Sachen der Erfindung, Wahrend Eousseau die Yer- 

- • 

Standesbildung der Frau überhaupt nicht erwähnt, verlangte Fichte 
eine gleiche Bildung für Efetnn und Frau. "Die kleinere Gesellschaft, 
in der sie (die beiden Geschlechter) zu Henschen gebildet werden, 
musz ebenso wie die gröszere, in die sie einst als vollendete Uen- 
cchen eintreten sollen, aus einer Vereinigung beider Geschlechter 
bestehen; beide müssen erst gegenseitig in einander die gemeinsame 
Ilenschheit anerkennen und lieben lernen, und Freunde haben und Freu] 
dinnen, ehe sich ihre Aufmerksamkeit auf den Geschlechtsunterschied 
richtet, und sie Gatten und Gattinnen werden." ^ 

Auch bei Goethe läszt sich, xde wir später sehen werden, eine 



HinT/endung von dem einf ac:lieren Prauenideal zu seelisch k 




ren Frauengest alten verfolgen: und Iphigenie und die Frauen im "Tas 
so" uurzeln im Yerkolir mit Frau von Stein und anderen ])edeutenden 
Frauen des Weimarer Hofes. Diese edlen vergeistigten Frauen sind 
aber gleicli weit entfernt von den Ikpfindsamen, wie von den gefistre 
chen Frauen der FruhrociaJitik. Zu Ausgang des «TaLrliunderts , als eben 
die Berliner ihren neuen Frauentypus schufen, idealisierte Goethe 
noch die einfachere häuslich veranlagte Frau in Therese und in der 
"guten verständigen Eausfrau" von **Eermann und Dorothea"» Erst in 
den "Guten Leibern" vom Jalire 1800 wird auch von Goethe das 
der gleichen Bildung der Geschlechter angeschlagen. . 



DIE inteumtiielle; eraü. 



1» 

' t 

6s. Prauenideal war nicht die "gelehrte Fraxt". Trotzdem 



er ivahrend seines langen Lehens stets mit Frauen von hervor- 
ragender Geistesbegahung in engem Verkehr stand, erwähnt er 
inxden meisten der begeisterten urteile, die er ^er solche 
Franen fällte, nur selten ihre intellektuellen FShi^iten. 
Man ist also wohl zu der ATmaTim» gezwangen, diese Talente hat- 
ten ihn mir interessiert, oder er habe sie rein sachlich be- 
trachtet, ohne sie spezifisch als weiblicher Eigenschaften ein- 
zuschätzen. 

Gewisz war der Dichter nicht blind gegen die intellektuel- 
le Begabung solcher Freundinnen wie Frau von La Boche, der 
Verfasserin der "Geschichte des Fräuleins von Stemheim", mit 
der er gerade wahrend der Zeit ihrer h5chsten Popularität in 
engeBDoi Yerkehr stand, oder der hochbegabten Herzogin lioitter 
Anna Amalie und der talentvollen Damen des Seimarischen Hofes« 
Die Urteile aber, die Goethe über diese Frauen gefällt hat, 
beziehefn sich meistenteils auf ihre rein mensdilichen Eigen- 
Schäften und nicht so sehr auf ihre intellektuelle oder künst- 
lerische Begabung. Eine vereinzelte Ausnahme bildet der Bericht 
über die berühmte Kfbistlerin Angelika Kauf fmann , die wahrend 
des italienischen Aufenthalts Goethes intimste Freundin war. 
Mit ihr speiste er des Sonntag^und besuchte die Kunstgalerien 
Borns, Inmier wieder lobt er die feine Empfindung dieser beschei- 
denen Freundin alles Schönen, Wahren, Zarten und berichtet von 
ihr "Sie hat ein unglaubliches und als Weib wirklich ungeheures 



Talent. Man misz sehen und schätzen, was sie macht." PQr So- 
phie Ta Roche; die während der siebziger Jahre als da? Ideal 
der Empfindsamen in Darmstadt gefeiert wurde , atmen dief Briefe 
des jungen Dichters stets eine grosze, wenn auch manchmal fein- 
ironische y Begeisterung; aher es ist keine Begeisterung für die 
Frau als Schriftstellerin, obwohl Goethe ihren Boman wohl zu 
würdigen verstand. Immer ist es dief "Mama** La Boche, die Mutter 
ihrer Kinder, die Herrin des gastlichen Hauses in Ehrenhreit- 
stein, der er huldigt. Sehr deutlich tritt das in einem Briefe 
an die seiher hochbegahte Johanna Fahimer, die Tante der Jaco- 
bis, hervor» Kaum drei Wochdn in Weimar berichtet G« dem ''Tlmt- 
chen" von der Frau Wielands: "Sie ist kreuz brav und gleicht der 
La Bodie". nenn man dabei bedenkt, dasz Wieland selbst seine 
Braut "ein unschuldiges, von der Welt unangestecktes, sanftes» 
fröhliches, gefälliges Geschöpf" nennt und ein Jahr später er- 
klart: seine Frau wisse gar nicht was ein Vers sei, und habe nie 
eine Zeile von seinen Werken gelesen, so ergibt sich, dasz G. , 
wenn er von der Ähnlichkeit zwischen der Gattin und der frühe- 



ren Geliebten Wielnnds spricht, er gewisz nicht an..die geistige 
Yer anlagung der beiden Frauen denkt. 

Da G. später in D.& W. selbst von Sophie^ La Boche berich- 

V 
tet, sein "belletristisches und sentimentales Streben" hätte ihn 

in der Jugend mit dieser "wunderbarsten Frau" verbunden, so ist 

es um so auffallender, dasz wir in den siebziger und achtziger 

Jahren keine und zu Ende des . Jahrhunderts nur ganz wenige direkt ( 

Urteile finden, die auf seine Stellung zu Frau von La Roche als 

Schriftstellerin hindeuten. Dabei enthalten die späteren Urteile 

über sie eine scharfe Kritik. Einmal neint er sie gehöre "zu den 



nivellier enden Naturen, sie liebt das Gemeine herauf und zieht 
das Torzngliche herunter und richtet das Ganze alsdenn mit ih- 
rer Sauce zu beliebigen Genusz an". Soweit Goethes Urteil über 



i 



die Prau als Schriftstellerin. Über die Art ihrer Darstellung 
urteilte er schon früher (12, August 1797): "Es ist schrecklich, 

was eine blosze Manier durch Zeit und Jahre immer leerer und un- 

V 
erträglicher wird". Hat &•, wie die ITorte "durch Zeit und Jahre" 

andeuten, vielleicht die Mängel ihrer Schriften schon als junger 
Mann klar erkannt und sich deswegen auch über die Torzüge dersel- 
ben nicht geäuszert? Oder erklärt sich sein Stillschweigen über 
die intellektuellen Pähigkeiten seiner Preundi rrnen. überhaupt aus 
einem Gespräch, das allerdings erst eojs dem Jahre 1824 stammt, 
aber nichtsdestoweniger auf die siebziger Jahre zurückdeuten 
konnte? Zu seinem Preunde P.v.lKller sagt er: "Jacobi ist so 
ein Hans Dampf gewesen, der sich mit klugen Frauen in Korrespon- 
denz eingelassen, was doch zu nichts führt". Vielleicht war schon 
der jxmge 6, der gleichen Ansicht, woraus es dann leicht verstand- 
lieh wäre; warum er in Ifcigang mit "klugen Frauen" von allem andern 
als gelehrten Sachen sprach. 

Wie dem auch sei, die neunziger Jahre fanden G., sowie auch 
Schiller eifrigst boaüht, einigen Freundinnen, die sich auf dem 
Gebiete der Dichtkunst versuchten, in der Anordnung und Ausfüh- 
rung ihrer Werke aufs freundlichste behilflich zu sein. Briefe 
aus dieser Zeit an Schiller bringen Öfters Berichte über den "Ver- 
lauf solcher Bemühungen. In diesen Briefen hat sich G. so aus- 
führlich über die Vorzüge und Schwächen der Leistungen dieser 
Frauen geäuszert, dasz aus dem wiederholten Lob und Tadel der 
einzelnen ein allgemeines Urteil über dichtende Frauen sich 



erschlieszen läszt. 

Die Freundinnen, an deren Werken 6, zu dieser Zeit inteil 
nahm, waren: ^alie von Imhoff , die Schwester Charlotte v.Steins, 
die Terfasserin der "Schwestern v.Leshos"; und Karoline v.ffolzo- 
gen, deren "ignes v.Lilien" eine Zeitlang 6. selbst zugeschrie- 
ben wurde. Urteile über Luise Braehmann; die Verfasserin der 
"Kapelle int Walde", Madame de StaSl, Sophie La Boche, Sophie 
Merceau und andere konnaen zu dieser Zeit auch vor* 



G. freut sich, dasz die Frauen, "die ein so hübsches Ta- 
lent haben, auch wirklich avancieren"* Und in einem Briefe an. 
Wilhelm v.Humboldt lobt er imalie v.Imhoffs "Schwestern v.Les- 



bos" und fügt noch hinzu: " — , es will was heiszen, dasz unsere 
Weiber sich so ausbilden"*^ Er freut sich, dasz Schiller das Ge- 



dicht dieser Freundin herausgeben will* "Dadurch • 



von allen 



Seiten gewonnen, für ihn, für mich und für unsere liebe Kleine 
dazu"/^^ 

Zuweilen bemerkt man eine leise indeutung des Unmutes da- 
rüber, dasz sich Frauen überhaupt mit der Dichtkunst beschäfti- 
gen; sehr stark betont ist aber der Unterschied zwischen den 
Leistungen der Frau und denen des Mannes. 



Dichtkunst gelingt 



angebi 



sen Scharfsinn für schöne Situationen. Woran es ihnen aber ge- 
wölmlich majigelt, ist die Kunst der Ausführung. 

"Unsere Frauen sollen gelobt werden", meint er in einem 
Briefe an Schiller, "wenn sie so fortfahren durch Betrachtung 
imd Übung sich auszubilden. Am Ende haben die neuen Künste 
sämtlich keinen anderen Vfeg. Keine Tlieorie gibts; wenigstens 



keine allgezaeixi verstandliclie, keine entscMedene Master sind 
da, Trelche ganze Genies repräsentieren tmd so nmsz denn, jedefr 



durcii Teilnahme und Änahnlieliupg sein aimes Subject 

Aber trotzdem erregt es sein Erstaunen, dasz die "guten Seelen 



n ' 



nicM begTeifen wollen, uie viel darauf ankogmat, ob aucn 
Gegenstand sieb bebandeln lasse"» Sie baben ein feines Verständ- 



nis für scbbne Motive, aber die insfübrung und Barstelluxi^ ist 

il) .... 

Öfters so Rocker und lose, 'uasz eine Undeutlichkeit entstebt; 



die dem ganzen zum Hacbteil gereicbt* Zuweilen macbt er 



"lie- 



ben Preundinnen" aucb auf die Frage aufmerksam, ob die Situation, 

• • 

die sie dargestellt baben, aucb ''wobl passiren" k5nnte und for- , 
dert sie auf ibre Erfindungskraft nocb einmal anzurufen^*/ 

• . . . • 

Wenn die Frauen das rein Tecbniscbe der Kunst beberr sehen 
kannten, so kannten sie nacb seiner Meinung etwas ünvergleicbli- 
cbes betrrorbringen. '^ 

t 

Es entstebt also die Frage, ob G* der Frau im allgemeinen 

diese Fäbigkeit ab^racb* Gewisz ist das in einzelnen Fällen 

gescbeben. Ton Karoline T.Wolzogen sagt er: **Icb glaube docb 

immer sagen zu dürfen, dasz eine solcbe Natur, wenn sie einer^ 

ti) 
Kunstbildun^ fähig gewesen wäre u«s.w»". Und von Luis'e Bracb- 



mann: 



. ti ■ 



wenn eine solcbe Person lernte, was docb zu lernen 



ist, in Absiebt auf innere und äuszere Form des Gedicbts, so 

• * 

konnte daraus was recbt Gutes entsteben, anstatt, dasz es jetzt 
bei einer gewissen gleicbgültigen Anmut bewenden musz. Sol- 
cbe Betracbtungen über einzelne Frauen rufen dann das allgemei- 
ne Urteil bervor: "Becbt sonderbar ist es, was die Frauen in 
der Kunst Undulistinnen sind". Dann fügt er binzu: "Die Dieb- 
terin der "Schwestern v.Lesbos" ist es keineswegs in der Zeicb- 



mmg Tuid Anordnozig; aber Suszerst in der Behandlung. Dadorcli 

entstellt eine gewisse Uhdeutliclikeit ii»s,w,". In der 

kleinen Novelle '^Der Sammler und die Seinigen*' hat Goethe 



sich etwas ausführlicher über dieses Wort Undnlisten geänszert 
"Unter diesen Namen werden diejenigen bezeiclinet, — die das 



Weichere und Gefallige ohne Charakter tmd Bedeutiug lieben, 
wodurch dann zuletzt höchstens eine gleichgclltige Ammt ent- 

— *■ • • 

steht. Sobald der Künstler einseitig sich dieser Neigung 

überläszt, so verklingt die Kunst, wie eine ausschwirrende 

* ■ ■ 

Seite y sie verliert sich wie ein Strom im Sand. Die Behamdlung 
wird iinmer flacher und schi^her werden," 

Es ist also hauptsächlich die ^t der Behandlung, an der 
G* bei dichtenden Frauen das meiste auszusetzen hatte. Wohl 
besitzen die Frauen richtiges Gefübl, Feinheit und Wahrheit 
im Einzelnen, es mangelt ihnen aber an der Beherrschung des 
Technisch-Sachlichen. Sah G* den wahren Grund dieses Mangels 
in der natürlichen Eigenart der Frauennatur selbst? Der Ausdruck 
"weibliches Talent" scheint darauf zu deuten» 



In auf fallendem Gegensatz zu der SpärlioHkeit der Äuszenm- 
gen ans den s^iäteren Jaliren des Jalixliunderta ^er die intellek- 
tuellen MLagen einzelner Frauen und des weiblichen Sescliieclits 
im Allgemeinen stellt die Fülle solcher Urteile aus den Jugend- 
jahren, besonders der Leipziger Periode. 

Während seiner Studienzeit wollte der junge Mann siäi und 
anderen mit seinen Kenntnissen Imponieren. In "C.&W." bekennt er, 
"beim Durchlesen jener Briefe, die von Leipzig aus an meine 
Schwester geschrieben waren, konnte mir unter anderen auch diese 
Bemerkung nicht entgehen, dasz idi mich sogleich bei dam ersten 
akademischen Unterricht für sehr klug und weise gehalten; indem 
ich mich, sobald ich etwas gelernt, dem Professor substituirte, 
und daher auch auf der Stelle didaktisch ward". Teils deswegen 
und teils um dem Taterstolz des alten Goethe zu schmeicheln, 
der in einem hohen Grade den pädagogischen Zeitgeist des acht- 
zehnten Jahrhunderts verkörperte, versuchte G. in seinen Briefen 
an die Schwester Oomelie, dieser zu raten, v/as und wie sie le- 
sen und schreiben solle; er lobt oder tadelt die Interpunktion 
ihrer Briefe und gibt ihr Aufgaben zu lösen, um zu erfahren, ob 
sie auch selbständig denken kann. Indem er auf diese -Weise die 
Schwester zu unterrichten versucht, tadelt er die Mädchen im 
Allgemeinen. 

Wenn auch diese Auszerungen etwas affektiert und altklug 
klingen, so sind sie doch für diese Untersuchung von nicht ge- 
ringem Interesse. Denn hier hat G. seine Stellung zum schulge- 
bildeten üädchen und zu der Art und Tfeise ihres Denkens ausführ- 
lieh dargestellt,^ die er wenigstens in ihren Hauptzügen auch in 
späterer Zeit T/ieder betont. 



I: 

4r 



MMclien, meint der junge Mann, haben foine Bapfipclimgen, 
aber diese sind zu leicht gefühlt und zu wenig überlegt. Sie 
beurteilen den Helden einer Geschichte je nachdem er ihnen ge- 
fällt oder miszfällt. Iladchen lesen hauptsächlich nur, um ihre 
Neugierde zu befriedigen und kümmem sich- nicht darum, ob das 
Herz oder der Geist auch befriedigt ist, Sie nehmen alles an, 

I 

was der Dichter sagt, ohne sich ein eigenes Urteil über das 
Gelesene zu bilden. 

• » • 

Weil Mädchen das Gelesene einfach annehmen, ohne darOher 
nachzudenken, werden sie leicht durch die Lektüre verdorben, 
denn das oberflächliche Aneignen fremder Gedanken raubt ihnen 
die Natürlichkeit (Naivität), worin für G. gerade der stärkste 
Beiz eines Kädchens liegt. 

Ausführlich hat er in dem Briefe vom 6. Dezember 1765 einen 
Lehrplan für die Schwester aufgestellt. "Du bist über die Kinder- 
jahre, du muszt also nicht nur zum Yergnügen sondern zur Bosse- 
rung deines Verstsjides und deines Willens lesen. — Zuerst sollst 
du den Zuschauer lesen. — Dieses Buch lies mit Aufmerksamkeit. 
Du wirst viel Gutes darin finden. — Ich kenne dich und weisz, 
wie und warum du liesest. Siehe so muszt du es machen. Nimm ein 
Stück nach dem anderen in der Eeihe, lies es aufmerksam durch 
und wenn es dir auch nicht gefällt , lies es doch. Du muszt dir 
Gewalt antun. Ich sag es noch einmal: wenn du haben willst, dasz 
ich für dich sorgen soll, so muszt du mir folgen, und nicht nur 
Vergnügen beim Lesen suchen. Wenn du es gelesen hast, so mach 
das Buch zu, und stelle Betraclituagen darüber an. — Schreibe 
mir wie es dir gefällt, deine Gedanken über einzelne Stücke, 
llanchmal werde ich Stücke aussuchen, und dein Urteil darüber 



erforschen. Dies ist besser, und dir nützlicher, als wenn da 
ZTvanzig Hontane gelesen hattest. Diese verbiet ich mir hieimit 
völlig, den einzigen Grandison aasgenommen, den dn noch etliche- 
mal lesen kannst, aber nicht ohneliin sondern bedachtig'*« Damt 
folgt eine laste von B&chem nnd Zeitschriften, die Oomelie 
lesen soll. Italienisch kann sie auch lesen, wenn sie will, 
nur Boocacios Dekameron nicht. 

• • • 

In diesen Briefen an die Schwester hat Goethe ausfOhrlich 
dargestellt, was er als Sechzehnjähriger von der Ausbildung 
eines Mädchens denkt. Er verwirft das blosze Aneignen fremder 
Gedanken und verlangt Nachdenken zum Zwecke der Yerwertung des 

• > 

Gelesenen; nicht nur Interesse für den Inhalt, sondern auch 

« . 

Aufmerksamkeit auf **die Sprache, die Sachen und die Wendungen 
womit die Sachen gesagt sind". Nicht nur Yergn£igen sondern Bes- 



serung des Terstandes und des 



soll das endgültige 



sein« In einem Briefe vom 12*Qktober 17OT, unterweist er Come- 
lie grundlich über die Eigenschaften; die ein Mädchen besitzen 
nusz, wenn sief seine Schülerin werden will: * sie soll wenig 
lesen, aber viel schreiben, und womöglich Briefe, wahre Briefe, 
wenn das sein konnte, sie soll Sprachen treiben, die Haushaltung 
wie nicht weniger die Kochkunst studieren, und sich zum Zeit- 
vertreib auf dem Klavier Üben. Femer soll sie sich im Tanz per- 
fektionieren, die gewöhnlichen Kartenspiele lernen, und den 
Putz mit Geschmack wohl verstehen. In einem französischen Briefe 



an 



Sch\7ester entwirft G* sogar einmal eine Liste seiner Leip- 



ziger Freundinnen, nach der Mode der moralischen Wochenschrif- 



ten, oder wie es 



Betrachtung! 




« ** *^., 



r in seinen Satiren zu tun liebte, und 



dasz sein damaliges/keineswegs das dxircdi Bücher gebildete USd- 
chen war. Mlle. Breitkopf hat durch die Lektüre die Natürlich- 
keit eingebuszt; lUIe* Taenert hat einen schneidenden Wits^: man 
fürchtet sie, man lieht sie nicht; Mad. B5hme hat ein Herz, 
"grand et droit"; Ilad. de Ploto, ihre Prenndin, sollte er lie- 
hen wegen ihrer ünhefangenheit "eile n*avoit jamais a;pipris k 
dissimilier"; und die kleine Schöukopf — bei der verbindet sich 



angenehme Naivetät mit Redlichkeit des Herzens. Sie besorg seine 
üTäsche, seine Kleider, deswegen liebt er sie. Seine Freundinnen 
sind überhaupt etwas beschränkt ("bom^es"), aber er ist es zu- 



%.■ 



frieden, denn am besten gefällt ihm doch die Unterhaltung mit 
einem Mädchen, die gesunden Menschenverstand besitzt. (ll.Mai 1767 ^ 



Wir sehen also, dasz 6. schon in Leipzig fertige Ideen über 
die Geistesbildtoig der Mädchen hatte, und dasz er denjenigen den 

* 

Vorzug gab, bei denen Herz und Gemüt eher als der Verstand aus- 



gebildet war^ und dasz ibm gesunder und natürlicher Sinn mehr 
galt als gelehrte Kenntnisse und geistreiches Wesen. Dieselben 
Urteile, die der junge Student über die intellektuellen PShig- 
keiten der Mädchen gefällt hat, erscheinen wieder in Werken und 

ff • 

Briefen der folgenden Jahre. 

Genau wie der Zwanzigjährige das Mädchen schildert , das 
einen Homan liest und von dem Helden sagt: "das ist ein feines 

27) 

Biszgen von einem Menschen, so einen mSgst du auch haben", oder 

• • • 

wie Adelheit im Götz von Mädchen spricht, "die den Theuerdank le- 
sen und sich so einen Mann wünschen", so schreibt noch der Sech- 
zigjährige in Dichtung und Wahrheit in seiner Schilderung der 
liebenswürdigen Friederike Brion ihr dieselben Sigenschaften zu, 

■ 

dieselbe ITeigung zum Lesen zur Befriedigung des Gefühls, wie er 



sie in seiner Jugend Hadchen im Allgemeinen zugesclirieben Iiatte. 

** — sie Iiatte ül)eriiaiipt wenig gelesen", sagt er Ton 

sie war in einen heiteren sittlichen Lebensgefnnsz anfgewaclisen 

m 

und demgemäsz gebildet* *Ich lese gern Homane*, sagte sie; 'man 



findet darin so Mbsclie Leute, 



man wolil ahnlich sein mSch- 



te». 



*f; 



Wie 6. aas der Krankenstube sich über die Frankfurter 



• * • 

Ilädchät beklagt, dasz "alle Meerwunder, Grandison (der Tageshefld] 
— in groszem Ansehen sind, weil das Prausnzimmer das Irstaan- 

liehe liebt", oder dasz sie ihn auslachen, weil er nicht willens 

sü 
ist, "des Grandisons ergebener Knecht zu sein", so urteilt er 

v/ieder 1795 über dieselbe Neigung einiger Frauen dem Tageshelden 

zu huldigen. Über die Aufnahme des neuerschienenen Werks "DÄnnou- 

riezi Leben", sagt er: Geistreiche Frauen, die denn immer irgend- 

wo ITeigung unterzubringen genötigt sind, und den Tageshelden, wie 

billig iam meisten begünstigten, erquickten und erbauten sich an 

diesem Werk". 

Das sogezeichnete Frauenideal, dem Goethe in seiner Jugend 

huldigte, blieb während der ersten Hälfte seines Lebens wesentlich 

unverändert. In seinen Eaiiptzügen stimmt es mit dem der Sturm- und 

Drang^Periode überein. Die studierte Frau war verschwunden. "Han 

hat die gelehrten Weiber lächerlich gemacht und wollte auch die 

t m 

unterrichteten nicht leiden", sagt die "Schone Seele" in den "Lehr- 



• ^n 



jaiiren" 



Auch 6. läszt seine Abneigung gegen die gelehrte Frau nicht 
verkennen, obschon er sie niemals direkt verspottet hat. Aber eine 
Frau, die nur den kalten Verstand ausgebildet hat, ist ihm zuwider, 
Frau Griesbach, eine Bekannte der mütterlichen Freundin Susanna v. 



IC 



Klettenberg, schien dem jungen Groetlie "zu streng, zu trocken, 

zu gelelirt" (D.&W. ) • Im Werther erregt die Erau des neuen Fastors 

"ein hageres kränkliches Geschöpf, das sich ahgiht "gelehrt" zu 

f 

sein", den stärksten Unmut hefi dorther, weil sie kein Gefühl für 
die Schönheit der Natur hatte, und die prächtigen Ifaszhäumef im 
Pfarrhof hat abhauen lassen. Zweifellos hat Goethe hier seiner 

• . . 

eigenen Abneigung gegen ähnliche Frauen Ausdruck gegeben* 

Mit derselben Entschiedenheit, mit der G* sich gegen die 

• • 

kalte Gelehrsamkeit der Frauen richtet, betont er in der Jugend, 
wie im Alter, dasz sich Iladchen für die Häuslichkeit und das 
Familienleben ausbilden sollen. Als junger Student in Leipzig 

« 

gibt er seinem Lehrer, dem Ki^ferstecher Stock, den Bat die Töch- 
ter Köchinnen werden zu lassen, w«il das für "ihre künftigen 
i 'an 71 er das Beste sein wird"; und 1794 schreibt er die für die 



Hören bestimmte "Zweite Epistel", worin erTien würdigen Freund" 
unterrichtet, wie "die weibliche Jugend vor den Gefahren der 
Lektüre zu bewaliren sei", und empfiehlt ihr dabei die häusli- 
chen Pflichten, 

"Wünscht sie dann endlich zu lesen, so wählt sie gewiszlich 
ein Kochbuch". 

So scherzhaft übertrieben auch diese Worte lauten, und so 
sehr ihre Spitze gegen bestimrüte Tendenzen der damaligen Frauen- 
gelelirsamkeit mag gerichtet sein, so kann man doch daraus schlie- 
szen, dasz die Anfordemogen Goethes an die Mädchenbildung im 
reifen Alter noch dieselben sind v/ie beim Jüngling, nänlich, 
dass die Frau da ist ihrer Häuslichkeit vorzustehen, und dasz 



f / 



Hanne ihrer Wahl ihre eigentliche geistige Schulung verdanken 
sollen ^enn dadurch entstehe das höchste Glück nicht nur für. 



sie , sondern auch für den H^nn. Diese Stellung hat 6* im f^bif- 

% ■ • . • 

ten Buch von "D,&W»" ausführlich dargelegt: "Denn einem jungen 
Paar, das von Natur harmonisch ge"bildet ist, kann nichts zu 



einer schöneren Tereinigung gereichen, als wenn das Mädchen 



lehrhegierig, und der Jüngling lehrhaft ist» Es entsteht daraus 
ein so gründliches als angenehmes Terhältnis. Sie erhlickt in 



ihm den Schöpfer ihres geistigen Daseins und er in ihr ein 6e- 

» • • • • 

schöpf, das nicht der Natur, dem Zufall oder einem einseitigen 
Wollen sondern einem beiderseitigen Willen seine Tollendung ver- 
dankt ---"• Mit diesen Worten hat der Dichter hei der DarsteüJbng 
seiner Qirpfindungen für **das erste weihliche Wesen, das einen 

Eindruck auf ihn machte", das Frankfurter Gretchen, 



entsprungen ist. Ungefähr dieselbe Idee wird im sechsten Bache 

• • • » 

der "l^hrjahre" durch die "Schöne Seele" als ein ideales Ter- 



hältnis zwischen Braut und Bräutigam gesehildert: "Hat ein Mäd- 

« 

chen dahei das Glück, dasz ihr Bräutigam Terstand und Kenntnisse 



besitzt, so lernt sie mehr, als hohe Schulen und fremde Lander 



geben können. Sie nimmt nicht nur alle Bildung an, die er ihr 

• - * 

gibt, sondern sie sucht sich auch auf diesem Wege so immer 
ter zu bringen". 

Ton dem Urteile der Prau im Allgemeinen in Sachen des Ter- 
Standes hielt der junge sowie der reife G. wenig. Dag^n erzeig- 
te er ihr die höchste Achtung in Sachen des Geschmackes, - da der 

• • . • 

gute Geschmack eher vom Gefühl als von dem Terstande abhängig ist. 
Darum freute er sich stets, wenn Frauen seine Werke verstanden 



VI 




das Wohlbehagen geschildert, das für ihn einer solchen Situation hi 



I 



'/ 



Hl) - . 

und sie lo'bten» Das beireiseii mehrere Briefe, besonders die aus 
Bom, in denen er sicli öfters erkundigte, ob die Damen in Weimar 
(vor allem also Prau v. Stein, die Herzogin-Mutter, die Herzogin 
Luise, Caroline Herder) auch die "Iphigenie" oder den 'TSgmont'* 
gelesen und wie sie ihnen gefallen hatten. So zeigte er auch eine 
gewisse Besorgnis um ein gunstiges Urteil der "Jacobifrauen" ffber 

• • » . . . 

"Wilhelm Meisters Lehrjahre", die bei manchen Freunden keine all- 
zugünstige Aufnahme gefunden hatten. 



Wahrend der Leipziger Jahre tadelte Goethe Madchenschulen 



und die hergebrachte Erziehungsmethode überhaupt. Einmal 

• - • 

er, da man jetzt doch versucht die Schulen zu yerbessem, solle 



man doch mit Mädchenschulen anfangen; der Gedanke sei ihm öfters 

• • • 

gekommen sich zum Lehrer einer solchen Schule auszubilden^ denn 
dadurch kt5nnte er dem Vaterlande behilflicher sein, als wenn er 
Advokat werden sollte. Was die damalige Art der Madchenbildung 
war, läszt sich teilweise aus einem Briefe an die Schwester er- 

« . • • . 

schlieszen, worin Goethe seine Unzufriedenheit mit der Tante oder 
"Miss Aunt" auszert, die einen Mann geiieiratet hatte, der ihm 
höchst zuwider war. Aber meint G. , was kann man von einer Fraa er- 

• • • 

warten, die eine solche Bildung, wie die Tante genossen hat. 
"Think her education sister, and then dam her if thou darest. A 
maiden of no great natural genius, she lives her first years in 
the Company of her pafents and sisters. They are all honest men, 
but how form a woman^s heart to his heapyness they understand not. 
A writing, a recovring master are chosen to make her rdse, a Cate- 
chisEius Candidat to make her good. Pretty leaders in the warf life, 
Th' ocasion to read good books she had not, and to seek it she 
loved not. She relished by that no pleasures of the soul, corpo- 



ral grosser joys, dance companies pp. were Iier paradise, and 

* • 

she leamed never to be her own cosipanion, to annise her splri- 
inially with herseif "(12.0ktober 1766)/ 



Wir sehen hier schon die Betonung, die der junge Mann auf 
den Wert einer Erziehtmg legt, die die Seele bildet. Nenn Jahre 
später (1775) hat G. in dem Singspiel "TSrwin tmd Elmire" in sei- 
ner ablehnenden Haltung zur damaligen ^t der Mädchenerziehnng 



sein eigenes Ideal ziemlich deutlich dargestellt. Weder die Er~ 



Ziehung der Tante, die das Herz und Qtenfat des jungen Mädchens ver~ 
nachlässigte , noch die der ELaira-Idli , die hauptsächlich nur 
bezweckte eine Gesellschaftsdame heranzubilden, befriedigen den 



jungen Mann. G. tritt hier f^ eine Erziehung ein, welche dem 
Mädchen beim Lesen und Lernen doch so viel Freiheit erlaubt, ihre . 
physischen Kräfte frei zu entwickeln, damit. sie eine gesunde, 

• • » . » 

"rechtschaffene Frau werden kann", die zugleich aber auch eine 
ehrenvolle Stellung in der Gesellschaft einzunebnen im Stande ist. 

• » 

Ohne Zweifel hat Fritz Jacobi das Singspiel richtig beurteilt; öls 
er seinem Bruder Georg schrieb: "Es ist gewissexmaszen ein Stück 
Zur Erziehung der T'öchter". Da es aus dem Verhältnis zu Lili Sch5- 

• > « • • 

nemann hervorgegangen ist, hat G. hier wahrscheinlich manche Ge- 
danken ausgesprochen, die ihn als Bräutigam Lilis beschäftigten. . 
Denn ZT/lschen den Familien des Brautpaares bestand eine tiefgehen- 
de 7erschiedenheit der Lebensauf fassong und Lebensftihrung. In dem 
Hause am Hirschgraben herrschte eine schlichte Einfachheit; in dem 
Bankpalast äusserer Glanz mit gesellschaftlicher Etiquette. Goethe; 
seit seiner Jugend gewöhnt mit Efinstlem und Menschen von vorwie- 

• - . 

gend geistigen Interessen zu verkehren, konnte sich unmöglich in 
der vornehmen Gesellschaft heimisch flihlen. Anderseits sah er auch 



ff 



i» 



^ 



bald ein; dasz die Schwerster Heclit hatte, wenn sie behaiiptete, 
dasz Lili, die Staatsdame, - wie Goethes Yater sie stets nannte. 



zu dem einfachen Elternhaus, zu einer *^6chst häuslich-tätigen" 
Matter nicht nur nicht passen, sondern nnter solchen Ifoiständen 
sehr unglücklich sein w€rde* 



Es ist daher gar nicht vermmderlich, dasz 6* Sfters üher 
den unterschied zischen der Erziehnng seiner l&itter und seiner 
Braut nachgedacht hat, **Die SchwSmerei fSr die ^te alte Zefit 



in dem Jugendwerk des jungen Poeten macht ganz den Eindruck" , 



Erich Schmidt, "als wäre es ein Selbstbekenntnis der Mat~ 
ter Goethe". Und in der Tat stimmt Olimpias Darstellung Ton der 

r 

Erziehung ihrer Zeit ziemlich mit den Worten der Greisin Goethe 



überein, die am 31. Juli 1798 ihrem Enkel August schrieb: " — 

• • • . • • 

auch schäme ich mich nicht zu bekennen, dasz du mehr von diesen 

• • • • . 

Sachen (Schönschreiben und Dinge ordentlich und anschaulich Tor- 
tragen);' die von so groszem Ihitzen sind, weiszt, als die Grosz- 

• • • . 

mutter - wenn ich so gern schriebe wie du, so kdonte ich dir er- 



zählen, wie elend die Kinder zu der Zeit meiner Jugend erzogen 
wurden, - daxike du Gott und deinoi Lieben Eltern, die dich alles 
nützliche und schöne so gründlich sehen und beurteilen lernen". 
Der Ausbildung ihrer Jugend stellt die Frau Bat die vemOnftige 
Erziehungsmethode ihres Sohnes in Weimar als Mustor gegenüber; 



keineswegs aber die Erziehung des franzSsischen Zeitalters, die 



Elmin genossen hat und worüber sich Olimpia, ihre Mutter, so be- 
klagt. "Wie ich jung w^'Wszte man von all den Verfeinerungen 
nichts, so wenig man von dem Staate wuszte, zu dem man jetzt die 
Kinder gewöhnt. Ilan liesz uns lesen lernen und schreiben, und 

übrigens hatten wir alle iteiheit und Freuden der ersten Jahre 
. /FJi- durften uild sein, und die Mutter fürchtete nicht fü 



i 



unseren inzng, wir hatten keine Falbalas zu zerreiszen, keine 

» 

Blonden zu versclmutzen, keine Bander zu verderben; unsere 
leinenen Kleidchen waren bald gewaschen. Keine hagere Deutsch- 
!Franz(5sin zog hinter uns her, liesz ihren bösen Humor an uns aus 
und prätendierte etwa wir sollten so steif, so eitel, so albern 
tun wie sie — • Wir spielten, sprangen, läimten — und nahmen 
Manner, ohne katm was von einer Assemblee, von Kartenspiel und 
Geld zu wissen". Auf Elmires Erwiderung, dasz Mädchen heutzutage 

• . . ■ » 

ohne die feine Erziehung eine leidige Figur in der Gesellschaft 
spielen würden, erwiderte die Mutter: "Glaubst du denn nicht, 
dasz ein angenehmes Mädchen eine rechtschaffene Frau werden kdnncf, 
wenn man die Erlaubnis gehabt hat ein Kind zu sein — ; wena ein 
Weib nur Menschenverstand hat, kann sie sich in alles fügen. Ge~ 
wisz, die besten, die ich unter unserem Geschlecht habe kennen 
gelernt, waren eben die, auf deren Erziehung man snt wenigsten 
gewendet hatte". 

Auch von der neumodischen Ausbildung der Kenntnisse und Ta- 
lente junger Mädchen, wollte Olimpia nichts wissen. "Das ist eben 
das verfluchte Zeug", sagt sie, "das euch entweder nichts hilft 
oder euch wohl gar unglücklich macht. Wir wuszten von all der 
Firlfanzerei nichts; wir tappelten unser Liedchen, unser Menuett 
auf dem Klavier; — jetzt vergeht den armen Kindern das Singen 
und Tanzen bei ihren Instrumenten, sie werden auf die Geschwin- 
digkeit dressiert, und müssen statt einfache Melodien, ein Ge- 
klimper treiben, das sie ängstigt und nicht unterhält". 

Gerade die Tatsache, dasz Elmires "Gefülile" und "Ideen" 
durch eine frühzeitige Bildung entwickelt wurden, sei jetzt an 
ihrem groszen Elend schuld, denn "was sind alle die edelsten 






>■'• 



Triebe tuid Unpfindmigen der Mädchen» da sie in einer Welt leben 
wo sie nicht befriedigt werden können, und wo alles dagegen zu 

arbeiten scheint". 

t 
Fünfundzwanzig Jahre später hatte sich* allerdings diese 

"T7elt**, die nach Olimpias Urteil an dem Elend eines gebildeten 

Ilädchens sculd war, so stark verändert, dasz Goethe nicht länger 

die Nutzlosigkeit der IIEdchenbildung verurteilte, sondern auf den 



imsznote: 



*— ") Das TTerkchen sollte die Leserinnen des schonen "A3ma- 



nachs" versöhnen, die durch das ürsclieinen der Karikaturen der bösen 



•(Olli 



Goethe die I^rzäiilung innerhalb sechs Tage vollendet. Goethe Jahrbuch. 



X71. 8.148. 



wicht ge^Tinnen, "denn bei einem wechselseitigen Einflusz musz der 
Mann weiblicher werden, und dann verliert er; denn sein Yoriugl 
besteht nicht in gemäszigter sondern gebändigter Kraft. Nimmt da- 

• » 

gegen das Weib von dem Manne etwas an, so gewinnt sie: denn wenn 
sie ihre übrigön Torzüge durch Energie erheben kann, so entsteht 
ein Wesen, das sich nicht vollkommener denken läszt' . 

In diesem Werk hat sich 6. zum erstenmal nach fünfundzwanzig 
Jahren ziemlich ausführlich über Erziehung und Bildung der Prau 
geäuszert. Und wenn auch die kleine Novelle keinen hohen künstle- 
rischen Wert hat, so glaube ich dennoch annehmen zu dürfen, dasz 

die hier flüchtig aufgezeichneten Ideen über die damalige Prauen- 
bildung, dem Dichter wenigstens zur Zeit der Niederschrift geläufig 
waren. Auch ist man v/ohl berectigt die Betrachtimgen des ijnnidors 
über den weitreichenden Einflusz, den gebildete Frauen auf eine 



Nation ausüben, als eine wirkliclie inschaoong Goethes zu betracli- 



^ da der Dicliter schon öfters auf den nachteiligen Einflusz 
aufinerksan gemacht hatte, den IVauen überhaupt auf Männer ausüben. 
Aber ob die liberale Stellung, die dieses Werkchen den Frauen ge- 
genüber aufweist, die eine ähnliche Bildung wie die der llänner 
genossen hahen, ein Ideal ankündigt, den 6, im höheren ilter hui- 
digt, musz hei der gewählten Begrenzung dieser irbeit vorläufig 
dahingestellt bleiben* So viel sei einefr späteren Untersuchung 
dieser irt vorweggenonmen: von jetzt ab erscheinen öfters in Brie- 
fen und Gesprächen solche Urteile, die daraof schlieszen lassen, 
dasz G. ernstlich bemüht war, die Natur der Erau zu analysieren 
und ihre Stellung und ihren Einflusz im öffentlichen Leben genauer 
zu bestimmen» 

Aus der Zusammenstellung der herangezogenen Zeugnisse Über 
die intellektuelle Befähigung und Ausbildung der Frau, ergibt 
sich etwa Polgendefs: Die Frau ist kein Terstandes- sondern ein 



Gefühlswesen. Vorwürfe aus den Leipziger Tagen über die oberfläch- 
liehe Art der Frau beim Lesen und Lernen entspringen dem Versuch, 
auf intellektuellem Gebiet an die Frau dieselben Ansprüche zu 
stellen wie an den Mann. Dieser Versuch gereicht selbstverständlich 
der Frau zum Nachteil. Zu dieser Zeit sieht der junge Mann die 
Hauptursache in der Unfähigkeit der Frau mit dem Llann in Sachen 
des Verstandes zu wetteifern, nur in der oberflächlichen Art der 
Mädchenerzi ehung. 

'Jährend der siebziger Jahre betont der Dichter die gesunde 
Ausbildung der physischen Kräfte der Frau, und empfiehlt nur so 
viel Schulung durch Bücher, als ihr ermöglicht sich dem Leben an- 
zupassen, sei es in der Gesellschaft, wie bei Ebdre-Lili, oder in 
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der Haizslialtiuig, Tde "bei Lotte. 

Alle Urteile, die G. ober die Vraa als Künstlerin fällte, 

•*• • .... 

beweisen, dasz er iiur dss Heclit zusprach, sich aof diesem ßeoiet 
zu betätigen, und in ihr ein besonderes Talent für die Auffassung 
schöner Situationen erkannte. Aber zugleich hielt er mit dem Tadel 

9* •••••• ^* mm 

nicht zurück, dasz es ihr nicht gelänge das rein Technische der 
fanaalen Kunstregeln zu beherrschen. Im produktiven Schaffen, wie 
in Aufnehmen eines Kunstwerkes herrscht stets bei der Frau das Gre- 
fühl vor. 6* erkannte auch, dasz die Frau einmal derselben Ausbil- 
düng fähig sein würde, wie sie der Mann besitzt* Das letzte Zeugnis 
aus dem Jahre 1800 enthalt einen Ausblick auf die Zukanf t , in der 



die Frau auf männliche Art gebildet sein wird. Obschon die Frau 

t • 

dadurch zum vollkommensten Wesen wird, das man sich denken kann, 
so übt diese Entwicklung durch die ungunstige Beeinflussung der 
Ijänner einen entschiedenen Nachteil auf die Nation als ganzes 
aus. In diesen letzten angeführten Worten erklingt trotz des 
Lobes für die gebildete Frau als solche doch ein Ton des Torbehalt^' 
woraus man schlieszen kann, dasz 6 .auch im Jahre 1800 noch den 
Standpunkt seiner Jugend vertritt, - dasz die Frau sich ihrer 
weiblichen Natur gemäsz bilden und vor allem nach einer haimoni- 
sehen Entwicklung von Herz und Gemüt streben soll. Denn G» glaub- 
te wie Spinoza, dasz das Glück des Menschen darin besteht, dasz 
er sein Sein nach den Gesetzen der eigenen Natur erhalten kann. 
Darum kann die Frau nur glücklich sein, wenn sie sich nach den 

.• • • 

ihr wesentlichen Gesetzen entwickelt,' d.h. wenn sie das Gefühl 
und den gesunden Menschenverstand ausbildet. Tut sie das, so 
braucht sie sich nicht um das Weitere zu bekümnem, sie lernt 
sich den Anforderungen der Natur anzupassen, wird klug und ver- 

ständig und braucht zu ihrer Bildung "wenig Bücher", 



DAS GWÜSIBIMm DER EEIAU. 
Es hat vielleicM kein zweiter Dichter ein feineres Verstand- 

r • 

nis für die intimsten Züge der Frauenseele oesessen als Goethe* 
Das beweist allein die echte und volle Weiblichkeit seiner poeti- 
sehen Frauencharaktere. 

Auch die vielen Herzensangelegenheiten des Dichters, die 
sich von seinen sechzehnten bis zu seinem achtzigsten Lebensjahre 

• • • » • 

erstreckten; deuten darauf hin, dasz 6. nicht nur eine Schwachheit 
für Frauen hatte, wie er sich öfters ausdruckte, sondern dasz er 
auch die Seele der Frau aufs genaueste kennen zu lernen Gelegen- 
heit hatte. Diese zwei Tatsachen, die starke Neigung zu einzelnen 
Frauen, und sein feinescTerständnis der weiblichen Natur könnten 
leicht zu der Annahme führen, dasz gerade zu dem Kapitel vom Ge- 
fmslebön der Frau eine mie von luszercmg^ des Biohters vor- 
liegen würden. Das ist aber nicht der Fall. Vor dem Jahre 1800; 
mit dem die gegenwartige Arbeit abschlieszt, erschienen so wenige 

c • 

allgemeine Urteile über diese Seite des weiblichen Charakters, 
dasz man gezwungen ist, mit etwaiger Ausnahme der Briefe der Leip- 

• • • » 

ziger Zeit, sich hauptsächlich auf die einzelnen zerstreuten 
Auszerungen der Dramen und Gedichte dieser Periode zu stützen» |i|« 

• • 

In den frühen Briefen und Gedichten hat sich der junge 
Student sehr ausführlich mit "ilädgen" in ihrem Liebeslehen be- 

• • • . 

schäftigt, und sich stets bemüht, ihr Verhalten in der Liebe zu 
zergliedern und zugleich allgemeine Urteile über das ganze Ge- 
schlecht zu fällen. Bei der Untersuchung dieser Zeugnisse aber 

« * * 

musz man sich stets fragen: Wie viel Gewicht kann man auf ihre 



I 



I« 



i 



Urteile legen? Denn erstens war der Sechzehnjährige als Student 

Hl' 

in Leipzig zum erstenmal von aller elterlichen Zucht frei und ll 



konnte sicli deswegen oMe Bückhalt jedem Triebe hingeben; und es 
also gar kein Wunder, dasz seine Urteile sicIi elier nacb seinem 
momentanen Gefühlszustand richteten, als nach tiefer innere}: 
Überzeugung. Zweitens ist es auch schwer zu entscheiden, ob die 
luszerungen in den Gedichten dieser Periode überhaiipt persSnliche 

9 m 

Urteile enthalten., da die meisten ohne Zweifel einen starken ana- 
kreontischen Anstrich aufv/eisen. über diese zweite Frage weichen 

Komentatoren stark von einander ab. Einige, wie Witkop, von der 



Hellen, Engel; sehen in den Leipziger Dichtungen des jungen Goethe 

• • • 

nur anakreontische Tändelsi, andere dagegen, darunter Strack, 
Minor und Sauer, Max Ilorris-li.a* sehen darin durchaus persönliche 
Erlebnisse nur in an^xeonti scher Perm dargestellt. 

r 

Wenn auch die Leipziger Zeugnisse lebendiger Ausdruck der 
Lebenserfahirmg des Dichters sind, und seine Urteile über Uadchen 
aus reicher persönlicher Beobachtung stammen, so darf man doch 
nicht vergessen, dasz 6. damals noch ein unreifer oder altklug- 
frtihreifer Jüngling war. Also darf, meiner Meinung nach, den all- 
gemeinen luszerungen aus dieser Zeit nicht allzuviel Wert beige- 
legt werden. Und diese Annahme wird femer dadurch bestätigt, 
dasz der überlegene, altkluge Ton aus Werken wie aus Briefen 
nach wenig Jahren gänzlich verschwunden ist. 

Das tiefgehende Seelenerlebnis in Sesenheim nach kurzen, 
sonnigen Te^en des Glücks äuszert sich nicht in allgemeinen Ur- 
teilen über die Prauen, sondern führt zur Darstellung von Proble- 
men des Seelenlebens, die in der Art ihrer Losung "die arme Frie- 
derike einigermaszen trösten" sollten. 

Während des unruhigen Ifciherstreifens in Wald und Peld, dem 
sich der "Wanderer" nach der Heimkehr aus Straszburg hingab, um 



die Gewissenspein zu beruhigen, die das Sesenheimeif Erlebnis her- 
vorgerufen hatte, geriet G» in die Gemeinschaft der "fit^findsamen". 



In Dazmstadt , im Kreis der **sch5n6n Seelen", wo die Pflege ^er 
zarten Gefühle als Hauptaufgabe des Lebens betrachtet wurde, er- 

warten wir auch vom jungen Dichter einen Ausdruck des enrpfindsa- 

3) 
men Ideals. Und das ist auch in der konkreten Darstellung eines 



Werther und einer Lotte tatsächlich der P§11. Da es aber meiner 
Aufgabe nicht ist Charaktere zu analysieren, sondern von allge- 
meinen Auszerungen auszugehen, so heiszt es sich mit dem dürft i- 
gen Material begnügen, das die sonstigen Zeugnisse dieser Jahre 
liefern. 

Und was von den Jahren .1770-1775 gilt , gilt auch von den 
zehn darauffolgenden Jahren, in die das Yerhältnis zu Frau von 
Stein fällt, und selbst von der übrigen Zeit bis zum Ende des 
Jahrhunderts. 



"TSchterchen, dein Geschäft sind nicht die Werke des Kriegs 
Gehe du heim und besing Werke der Liebe und Lust**.^' 

Und, weil in der weiblichen Seele das Gefühl den Vorrang hat , so 

äuszert sich auch ihr Denken und Urteilen durch das Medium des 



Gefühls. 



Einschätzung der intellektuellen Begabung 



II 



liil 



Die einzelnen Auszerungen, die wir heraQziehen, deuten da- 
her G*s Stellung nur an; wir sind jedoch gerechtfertigt, sie als 
gültig anzunehmen, weil sie mit einigen Zitaten aus späteren Jah» 
ren v511ig Übereinstimmen. 

G. war von Jugend auf der festen Überzeugung, dasz das itahre 
Element der Frauenseele das Gefühlsleben ist. 

Wie in den Xenien des Nachlasses Zeus der Venus, so hätte m. 
auch Goethia dem weiblichen Geschlecht zurufen können: 




die Holle, die das GeftOil auf diesem Gebiet spielt, ist schon 
oben dargelegt worden. Seine Aussprüche über das Gefühl der Fraa^ 
die wir in diesem Kapitel zusammenbringen, beschranken sich ztan 
grossen Teil auf das Liebesleben der IVau, denn in Übereinsti 



Hdiilli 



mit den meisten Deiikem seiner Zeit glaubte G«; dasz die höchste 
Erfüllung ihres Wesens nur in der Liebe liege. 



In dem Sntwtirf des fragmentarisch gebliebenen Dramas Nausi- 
kaa charakterisiert G* die beiden Geschlechter, indem er Ulysses 
tätig darstellt, die Frauen aber zurückbleiben l&szt;''di^ "der Hei« 
gong, der Hoffnung, - allen zarten Gefühlen Baum lassen** »^ 

Dieses Zitat wird durch ein weiteres aus derselben Zeit er- 



härtet. Aus Bom berichtet der Dichter den Freunden in Weimar über 



das Singen eines religiösen Liedes, und er fügt hinzu: "Jedes Mäd- 
chen kann dabei an ihren irdischen, jede Nonne an ihren himmli- 
schen Bräutigam denken, und jede srtige SGnderin in der Hoffnang 
eines künftigen Apostolatslsich beruhigen. 

Die Gedanken der Frau richten sich meistenteils auf den Lieb- 
haber oder den Bräutigam. Eine Frau aber, die sich weder des einen 

7) 

noch des anderen rühmen kann, ist eine "elende Crea^yr" , weil der 
stärkste Trieli^^über den sie verfügt, nämlich das Terlangen nach 
Liebe, nicht im Stande ist, eine Gegenliebe hervorzurufen. Und das 
ist ganz besonders das Schicksal der Frau, die sich im Lieben nicht 
liebenswürdig zeigt und "das", meint Lothario in Wilhelm Messter; 
"ist das gröszte Unglück das einem Weibe begegnen kann".^ 

Aus diesOTi groszen Bedürfnis der Prauenseele nach Liebe ent- 
springt die Eigenschaft, die dem 'Jeiblichen Geschlecht allgemein 
zugeschrieben wird, die Gefallsucht, die aber ursprünglich nur 
Seimsucht nach Liebe ist. 



Dasz der Dichter sich öfters in Werken und Briefen über 
Eigenschaft lustig gemacht hat, ist gar nicht vermmderlioh , wenn 
man bedenkt, dasz zu 6*s Zeit der Frau kaum eine andere Leh;8ns- 
aussicht hevorstand, als einem Manne anzugehören, xrodurch selbst- 
verständlich der Instinkt der Gefallsucht bedeutend gesteigert 
werden muszte. Aber der Dichter sah mehr als die oberflächliche 
Erscheinung dieses Charakterzuges, er erkannte, wie tief er im 
innersten Wesen der Prau verankert ist, und wie sehr es sie ver- 
letzt, wenn ihr Versuch, die Liebe eines Hannes zu gewinnen, 
fehlschlägt. Wenn daher eine Prau keine Gegenliebe findet, so be- 
sinnt sie sich nicht lange, wenn sich ein anderer anbietet, wer 

1) - 

es auch sein mag. "Es ist ein gefährlicher Versudi,, warnt Natalie 

ihren Freund Jarno, der eben das Jawort von der in ihrer Liebe 

zu Lothario enttäuschten Lydia geholt hat, "es ist gefährlich, 

sich ein Llädchen anzueignen in dem Augenblick, da sie aus Liebe zu 

10) 

einem anderen verzweifelt". 

In dieser Ansicht, dasz junge Frauen allgemein gefallen 
wollen, stimmt G. mit der Mehrzahl seiner Zeitgenossen völlig 
überein. Wenn aber der Königsberger Philosoph in seiner "Anthro- 
pologie" behauptet, dasz Frauen nur deswegen gefallen wollen, 
im sich nach deiii Tode ihres Hannes einen zweiten vorzubereiten, 
so empört sich Goethe und schreibt an seinen Freund Voigt (18, 
Dezember 1798): "Diese Behauptung Kants ist eigentlich nur so ein 
Einfall, wie die schlechten Spaszvögel manchmal in Gesellschaft 
vorbringen, und geziemt sich nur für so einen Hagestolz". 



Oft verjandelt sich die Gefallsucht der Frau allerdings 
in ein eitles Verlangen, einen Llajin an sich zu ketten und über 



••». 



junge 



diesen weibliclieii Charakterztig an Kathchen Schözikopf , und der 
Gedanke, ob sie ihn auch wirklich liehe, oder oh sie nur stolz 
sei "einen jungen Mensch wie ich an ihrem Fuszschemel angekettet 
zu sehen", verursachte dem eif ersucht igen Idehhaber manche quälen- 
den Grübeleien. Öfters hat sich der junge Liebhaber an seinen 
wohlerfahrenen Preund Behrisch gewandt und ihm seine Befurchtun- 

» • 

gen über die vermeintliche Untreue geklagt: er habe baiffrkt, dasz 
bei Käthchen die Liebe nur dann zu erwashen scheine, wenn sie in 
Gefahr sei, den Liebhaber zu verlieren. MehrBre Auszerungen in 
Werken aus Goethes Jugend drücken denselben Gedanken aus. 

* ■ * * 

Sind Frauen stolz einen Mann unter ihr Joch zu bringen, so 
freuen sich die meisten noch mehr, wenn sie über mehrere Liebha- 
her herrschen können. Ihr ganzes Benehmen wird demnach so einge- 
richtet, dasz sie mehrere Verehrer gewinnen und diese dann in gii- 
tem Einvernehmen mit einander erhalten. Das Verhalten eines Mäd- 
chens, das zu mehreren Liebhabern noch einen neuen gewinnt, ver- 
gleicht G. in dem "ürmeister" mit der Planme, "wenn auf bald ver- 
zehrte Brände ein neu Stück Holz gelegt wird".- "Geschäftig schmei- 
chelt sie dem anlcominndon Liebling, leckt sich an ihm bethulich 
hinauf, rings an ihn herum, dasz er in vollem herrlichem Glanz leuch- 
tet; ihre Gierigkeit scheint nur an ihm hinzuspielen, aber mit jedem 
Zuge faszt sie tiefer und gehirt ihm das Mark bis ins Innerste aus. 
Bald wird er wie seine verlassene.. Kebenbuhler am Grunde liegen und 
in angeschmauchter Trauer in sich glühend, vorglimnen." 

G. bencrkte nicht nur das auszere Benehmen der Prau, sondern 
er verstand es \7ie kaum ein zv/eiter, sich in die innersten Eegimgen 
der Prauenseele hineinzuversetzen. Daraus erklart es sich, dasz er 
öfters auf das Gefiüil aiifnierksam macht, das; sin Madchen empfindet. 



wenn sie erfahrt, dasz ein Hann sie besitzen will» So stellt ant Bande 

eines Notizheftes von der "Italienischen Beise" tinter den Tersen: 

"Kam Thoas dir als einer Gott gegebenen 
Mit Ehrfurcht und mit Heigizng^ zu i)egegnen" . 

^(55h. Zeile^99f.) 

folgende Bemerkung mit Bleistift notiert: "T7as mtsz^ein Mädchen 
empfinden, die ein solcher Mann zu besitzen wünscht !*^Xn den Lehr- 
jahren wird auf das Bnpfinden eines "halbklugen" Mädchens aofinerk- 
sam gemacht, die ehsniim Begriff ist in den Ehestand zu treten, ein- 
mal durch die "Schöne Seele", und einmal durch die alte Barbara, 



kupplerische Dienerin,'^ 

■ « 

Dasz diese Bemerkung von den zwei extremen Typen des weibli- 
chen Geschlechts herrOhren, beweist, dasz G, hier einen tiefen Blick 
in die Frauenseele getan hat, und auf eine Eigenart aufmerksam 
gemacht hat, deren die verkoncienste ebenso wohl wie die edelste des 
Geschlechtes sich bewuszt ist. 

Und wie er das Empfinden eines jungen Ilädchens verstand, so 
war ihm auch klar bewi^zt, wie grosz die Gabe, die ein Weib dem 
Manne bringt , dem sie sich von ganzem Herzen hingibt. "Bei allen 
heiligen Engeln, bei allen Bildern der Seligkeit, die sich ein 

• • • * I • 

reines gutmütiges Herz erschafft, es ist nichts Himmlischeres als 
ein weibliches Wesen, das sich dem geliebten Hanne hingibt I Wir 

• • 

sind kalt, stolz, hoch, klar, klug, wenn wir verdienen Weiber zu 

• » . • • • 

heiszen; und alle diese Yorzüge legen wir euch zu IHiszen, sobald 
vdr lielDon, sobald \Ar hoffen Gegenliebe nu erwerben". Aus diesen 
'Torten der leidenschaftlichen Aurelia spricht das feine liachempfin- 
den des Dichters. 

Deshalb war es dem Dichter auch ohne Zweifel sehr peinvoll, 
als er bei der Hi'zahlung seines Liebesverhältnisses zu I^iederike 



ttnd zu Idli deza Gedanken niclit entgehen konnte, welcL. grosze Gabe 
diese aädclien iM mit ihrer Liehe dargehracht, nnd wie er sie ver- 
letzt hahen moszte, da er die einmal angenommene und erwiderte 
zuletzt hei Seite warf. In so einem Fall, meint er in Dicht^ing tuid 
Wahrheit, hat der Uann immer den Iladiteil. Bei einem MSdchen ^ielt 
das Gefühl, d.h. die Liehe, eine so wichtige Holle; dasz sie sich, 
eher entscheiden kann, als der luann* Das, meint er hei der Erzähl img 



Ton der Auflbsung des Yerl'öhnisses mit Xili, liege ganz in der Hatur 



der Sadlie« '*Ein Madchen, das einem Hanne entsagt, dem sie ihre Ge- 



wogenheit nicht verleugnet, ist lange nicht in der peinlichen Lage^ - 
in der sich ein Jiüngling befindet , der mit Erklärungen so weit gegen 

• • • • . . • 

ein Prauenzimmer herausgegangen ist. Es spielt immer eine leidige 
Figur, denn von ihm, als von einem werdenden Manne, erwartet man schoi 
eine gewisse Übersicht seines Zustandes, und ein entschiedener Leicht< 
sinn will ihn nicht kleiden. Die Ursachen eines Mädchens, das sich 
zurückzieht, scheinen immer gültig, die eines Mannes niemals." In. 
anderen Worten: es handelt sic^ wieder um den Grundunterschied der 
beiden Geschlechter - die Prau ist Gefühlsmensch, der Mann, in weit 

... • 

höherem Grade, Verstandesmensch. 

9 ff« 

Aus diesem Unterschied entspringt auch die Bestimmung, die 

• « • • . » 

die Prau im Allgemeinen charakterisiert, und die ohne Zweifel die 

Grundanschauung Goethes ist: die Prau ist von Katur bestimmt zu die- 

nen, - dem Manne und dem Kinde. In einem Briefe an Prau von Stein 

schreibt ör am ^.Marz 1781 (d.h. also in der ersten Zeit der Be- 

... 
schäftigung mit "Tasso"): "Den Frauenbund dir besonders hab* ich 

in der Stille des Morgens eine Lobrede gehalten. Eure Neigungen 

immer lebendig und tätig und ihr könnt nicht lieben und vemachlässi- 

gen". Bs ist dieselbe Anschauung, die in dem Drama, öfters als das 



"Hollelied der Frau" 'bezeiclmet, so scliSn wieder zwo. Ausdruck kommt, 

"Denn sag: gelang es einer Frau, wenn sie w. 
Hacli ihrer Art fur dich zu sorgen dächte — " v 

fragt Leonen Sauvitale den praktisch gesinnten Antonio, ald sie 

diesem erklärt, woran es Tasso fehle; und drückt damit die Freude 

aus, die es ihr gewährt fSr ihn zu sorgen. 

Auf die Stellung G*s zu dieser Seite der Prauennatur, zu 

■ 

ihrem Wirken im Hause für Mann und Kind, wird noch in einem späteren 
Kapitel zurückzukonmien sein, 

% 

Die Liebe zum Ilanne bewirkt auch, dasz die Frau seine 
und Neigungen klar erkennt. "Es ist den Frauen angeboren", 
es in der Not eile "Der Samnler und die Seinigen", dasz sie die 
Neigung der Männer kennen," Aber die Liebe der Frau erstreckt sich 

• • • • 

auch auf die Kinder ihres Liebhabers, sogar wenn sie "die L&xtter 
nicht kennt oder sie von Herzen haszt". Dieser Gedanke wird in 



ii ' 



Lehrjahren der Frau Heiina in den Mond gelegt und ist wahrscheinlich 
durch die liebevolle Fürsorge hervorgeru^n worden, die Frau v,Stein 
g-erade zur Zeit der Mederschrift für Goethes eigenen Sohn August 
zeigte, ^ 






9 

t 



Eine im Grund© falsche insiclit, T7orunter (Joethes Ruf xuibillig 
zu leiden hatte, T7ar die Ileinung einer groszen Jüizahl seiner Zeitge- 
nossen, sowie vieler späteren Beurteiler, dasz er sich von der Ju- 



gend "bis ins spate Alter dem erotischen Sinnengenosz hingegehefn habei/ 
Zwei Perioden seines Lehens (Leipzig und Eom] hringen allerdings^ 
leichtfertige oder freimutige Auszerungen des Dichters itber Mädchen, 
die leicht su verfuhren sind, den "feilen Schatz" oder, wie er sich 
später anmutiger und leicht tändelnd ausdrückte "das Dimchen", "Von 
seinen Beziehungen zu einigen uädchen seines Unganges in Leipzig be- 
richtet seihst der alte Goethe in "Dichtung und Wahrheit", dasz sie 

* 

"besser waren als ihr Buf , wodurch dann aber unser Ruf nicht gebessert 

an 

werden konnte", und überlaszt es dem Leser seine eigenen Schlüsse zu 
folgern. Aus den erhaltenen Briefen dieser Zeit läszt sich jedenfalls 
entnehmen, dasz die Sinnlichkeit des jungen Studenten sich wenigstens 
in dem Gedanken gefiel, ein Mädchen zu verfüliren, Briefe an Karl 
Augast aus dem zweijährigen Aufenthalt in Italien deuten darauf hin, 
dasz er in der freien BohSme seines Künstler- und Wanderle'bens der 
animalischen und aesthetischen Sinnlichkeit freiecen Lauf liesz, 

• • » . 

Aber aus diesen ungeschminkten Bekenntnissen spricht doch ein 
edlerer Geist, als man es unter ähnlichen I&istSnden erwarten würde. 
"Um Goethes Lebensführung in dieser Hinsicht zu beurteilen, musz man 
nowohl die allgemeingültigen Ansichten der Zeit, die der SinnlicMceit 
einen ge*i7issen Platz einrämiiten, und Goethes eigene Lebensauffassung 
"in Betracht ziehen. 

Aus den Gnmdprinzip seiner Lebensvreisheit überall den Gesetzen 



der Natur zu folgen, erklärt sich anch die Bejahung der Sinnlichkeit; 
die ihren Gipfelpunkt in den Römischen Elegien erreicht, Goethes to- 
lerante Liebesethik spiegelt sich auch in seiner Beurteilung der 
weihlichen Sinnlichkeit; er zeigt eine gewisse vor liehe für die Schil- 
derung des lehhaft sinnlichen Mädchens, das seine Neigung leicht und 
gern verschenkt, wie z.B. Philene und Ilarianne in den "Lehrjahren". 
Er achtet stets Uädchen, die sich trotz der Eonvention zu ihrem na- 
turlichen Trieh bekennen. 

Kb: die Dirne im eigentlichen Sinne des Wortes hatte Goethe die 
höchste Hiszachtung.- "Es geht doch nichts über die H — n; dagegen 
kann kein ehrlicher Hann, keine ehrliche Prau, kein ehrliches Uadchen 
aufkommen", meint er im Jahre 1788 in der Antwort auf einen Brief 

» 

Herders, worin dieser berichtet, dasz Praa von Seckendorff sich Dal- 

* , • 

berg aufdrängte und ihm nadi Italien folgte, um sich da als seine 

• • • • . " 

Prau auszugeben. Eine ahnliche Stellung hat schon der junge Goethe 



gegen das IIMchen genommen, das seine Tugend ^0l bietet und sich 
bewuszt dem Hanne hingibt. "Dasz jedes junge unschuldige Herz unbe- 



s 



onnen leichtgläubig- und deswegen leicht zu verftihren ist, das liegt 
in der Natur der Unschuld" schrieb schon der Zwanzigjährige (S.ipril 
1769). Ein solches ISädchen konnte er entschuldigen, aber er stimmte 
auch damals gewisz schon mit Siebel überein, dem er im Faust die dsr- 
ben Worte in den Hund legt: 

"Ein braver Kerl von echtem Fleisch und Blut, 

Ist für die Dirne viel zu gut." ^ 
Denn genau auf diese Art hat sich Goethe in einem Brief an Kestner 
geäuszert (September 1772). Bs handelte sich da um die Frage, ob ein . 
gewisser junger Ucoin die Ilutter seines Kindes heiraten sollte, worauf 
Goethe meinte: "Ich bedaure euren braven Kerl. Erkundigt euch ja, ists 



halbtreg nicht just, so rettet den armen Jiuigen» Ein Mädclien hat 
nicht so schT7er auf die Art an einem Kind, als ein ehrlicher Kerl 
an einem Weibe". Der Brief läszt vermuten^ Goethe habe an/dem "im- 
schuldigen Herzen" des verführten Hadchens gezvreifelt. 

Für das ehrliche verlassene Ilädchen dagegen zeigte Goethe ste't 
ein tiefes lEtgefühl; er sah in ihrem Schicksal nur das be^lagens- 
werte Geschick einer Frau, die sich dem stärksten Trieb ihrer Natur 
hingegeban hat, und dadurch in Widerspruch zu den sanktionierten 

ff 

Konventionen der Gesellschaft geraten ist. Die Stellung; die das 
achtzehnte Jahrhundert bekanntlich dem verlassenen Mädchen gegenüber 
einnahm, war die eines Carlos im Clavigo, " sie ist nicht das 

• - . » 

erste verlassene Madchen, und nicht das erste, das sich getröstet 

hat' , oder eines Mephisto, der Faust s Selbst anklage mit dem derben 

• 11) 
"Sie ist die Erste nicht" abtut. Dieses Urteil des Mephisto war das* 

gewöhnliche, womit man die armen Betrogenen ihrem Geschick überliesz 

Aber bei Goethe war das nicht der Fall. Wenn auch die Beteuerungen 

des jungen Studenten seinem Freund Behrisch gegenüber von der Pflich 

des Mannes^ einem Mädchen Hof fnong gemacht hat nur die Auszenmgen 

• • • 

eines unerfahrenen Jünglings sein mögen, so ist doch Goethes ganze 
Haltung dem weiblichen Geschlecht gegenüber und die hohe Achtung, 
die er ihm entgegenbrachte , in Übereinstimnung mit diesen luszerun- 
gen. "Fluch auf dem der sich versorgt, eh* das Mädchen versorgt ist, 
das er elend gemacht hat" (Lüirz 1768)» So fühlt man auch, dasz die 
Wut, welche Faust erfaszt, als er den kalten Hohn des Teufels zu- 
rüclareist, Goetlies eigene Überzeugung widerspiegeln. 

"Jaianerl Absclieuliclies Untier I Die erste nicht! Jammer, Jammer 
von keiner lienschenseele zu fassen, dasz mehr als ein Geschöpf in 
die Tiefe des Elendes sanlc, dasz nicht das erste in seiner winden- 



den Todesnot genugtat für die Schuld aller übrigen vor den Augen 
Ewigen, Hir wülilt es Hark und Lehen durch, das Elend dieser einzigen, 
und du grinsest gelassen über das Schicksal von Tausenden hin." ^ 
Es ergiht sich also, dasz Goethes Xuszerungen his zum Jahre 
1800 beweisen, dasz er die Liehe als das Hauptelement des weihlichen 

• . . . 

Gesclilechts hetraohtet. Darin wurzelt die anerkannte Gefallsucht der 

•■ • • • • 

Prau, aher auch die Neignng der Frau für die, die sie lie'bt, zu sor- 
gen. Das ehrliche Hadchen, das dem Verlangen nach Liehe erliegt, han- 
delt nur in übereinstimnrung mit dem Grundtrieh ihrer Natur und soll 

• • • 

deswegen nicht verachtet werden, seihst wo sie hedauert werden musz. 
Dagegen war die Frau, die mit ihrem Geschlecht wuchert, Goethe zu- 
wider. Trotzdem heweist die Ballade "Der Gott und die Bajadere"; dasz 
er doch "Durch tiefes Verderben ein menschliches Herz" erkennt, das 
die LäuteiTing der höchsten Liehe fähig ist. 

Die Erhebung der verlorenen Dirne zur Geliebten des Gottes 
symbolisiert Goethes Auffassung von der Liebe, die das Wesen der 



I 



Frau von der "Dirne" bis hinauf zur "Göttin" veredelt. 



yP 



ADSZSRÖIIGM HBSR VBRSOHISDEKE EIGBNSCEÄPTM 

DER 5KAU. 

Verschiedene Eigenscliaften, die Goethe der Frau im Allgemeinen 
zuschreibt, tuid die sich nicht leicht von einem gemeinsamen Gesichts- 
punkte aus betrachten lassen, habe ich versucht, in diesem Kapitel 

» 

lose aneinandergereiht, zusammenzufassen, 
Schöpheitskultus und Putzsucht . 

• ■ ♦ . 

Aus Italien schreibt G. einmal, dasz der englische Gesandte 
Hamilton, nachdem er alle Reiche der Schöpfung durchwandert, in 

• • 

einem schonen UTeib das Meisterstück des groszen Künstlers, den Gipfel- 

I) • . . . 

aller liatur- und Kunstfreude gefunden habe» Gewisz hat G. diese hohe 

Schätzung der Frauenschönheit geteilt. Ja, man kann wohl sagen, dasz 

er nodi einen Schritt weiterging; von einem Künstler, der lebendige 

und ganz besonders wollüstige Frauen darstellen will, verlangt er, 

* 

dasz dieser die Reize des weiblichen Körpers mit Leib^ und Seöle 
genieszen soll, damit er auch nach diesem schönen Teil der Schöpfung 
(dem weiblichen Körper) hingerissen werde, Obschon ich nur dieses 
einzige direkte Zeugnis anführen kann, das zu diesem Schlüsse be- 
rechtigt, so stimmen doch andere Bekenntnisse mit dem Angeführten 
völlig überein; hat doch G, öfters seiner Bewunderung für die körper- 
liehe Schönheit der Frau hinreiszenden Ausdruck verliehen, z.B»in 

3) 

der letzten Episode in den "Briefen aus der Schweiz", in den Römischen 

Elegien und in den Venezianischen Epigrammen. 

Und der Reiz, den schöne Frauen zu allen Zeiten auf den Dichter 

ausübten, konnte durch schöne Kleider beträchtlich gesteigert werden. 

Auch er konnte mit Kypus in der Achilleus sagen: 

"Denn mir sind sie verhaszt, die rohen ibiazonen, welche der 
lanner 

Süsze Geneinschaft fliehen, 5) 

Jenen reinlichen Reiz, den Schmuck der Weiber, entbehren," 



Ip. der HeigtUDg zum Putz sah 6« den GrundtrieT) Treibliclieii Wesens: 
ie Sehnsucht nach den Hanne. Ja, er hatte eine Ahneigang gegen 



Ivanen, denen dieser natürliche Trieb mangelt, denn für ihn ist es 
gerade die Natürlichkeit (Naivität), die den Hauptreiz der 'Iran atis- 

• • • . 

macht, seihst Vfo sie einei bestimmte Schwäche mit sich bringt, und 

• • • • 

als zu entschuldigende Schwäche hat G* diese Neigung der Frau auch 

5fters auf anmutigste Weise, besonders in den Singspielen; darge- 

fr) 
stellt. Einmal schildert er die Preude.-an schöner Kleidung als so 

grosz, dasz sie sogar die Trauer überwiegt, die eine Tochter bei den 



Tode ihres Taters empfindet. "Die kleine blonde Freundin, wird ja 

• • • 

wohl, wenn ihr die Trauer sch'ön steht, sich über das erfolgte Ableben 
einigermaszen trösten", schreibt er 1796 an Karl August. Es ist die- 
selbe Idee, die ihm fünften Buch der "Lehrjahre" sich findet, wo 



Werner seinen Schwager Wilhelm von dem Tode von dessen Vater benach- 

• ... • 

richtigt: "Man brachte, man trug — die einen holten Wein und Kuchen, 



— niemanden sah ich aber ernsthafter beschäftigt als die Weiber, 
indem sie die Trauer aussuchten." 6. hatte nicht allein seine Freude 
an schon geMeideten Frauen; sondern er glaubte auchr^ dasz die Art; 



wie ein Mädchen sich kleidet, und ihre Kleider tragt, der beste Be- 
weis dafür ist, ob sie etwas von sich hält.^ 



Der Dichter erkennt auch, dasz Frauen sich ereifern unter ein- 
ander den Putz zu steigern. Zugleich betksnnt er, dasz ihm diejenige] 
am liebsten waren, "welche mit einfacher Heinlichkeit dem Freunde, 
dem Bräutigam die stille Tersichening geben; dasz es efigentlich nur 
für ihn geschehen, und dasz ohne viel IBnstände und Aufwand es ein 

ganzes Leben so fortgeführt werden könne".' 
Sparsaaikeit . 
Obschon 6. wiederholt die Liebe der Frau für schöne Kleider 



erwähnt, so wird sie doch nicht als verschwenderisch geschildert. 



In den **ü ht orhaltTmgcn cLsutsdher A ttegewaa deter" , liat-e iL diood ^laiil»-' 
Iiofeg-?Qg oDd de r Ter 3ch iw ind Tmg--des-JIaPBQs--gegeiigber:.g&st eHrt-,, In 
den Worten, die er der tüclitigen Tlierese in den "Lehrjalire^*' in den 



Mimd legt, hat der Dichter deutlich bewiesen, dasz^ die I&sterfraa 
auch die Tugend der Sparsamkeit besitzen ntusz. "Wir Weiber besteheöi 



übeihaupt viel ern^hafter, als selbst ein Mann darauf, dasz nichts 

« • . 

verschleudert werde. Jeder Unterschleif ist uns unerträglich: wir 
wollen, dasz jeder geniesze, insofeim er dazu berechtigt ist"» Die-> 

• - 

selbe Ansicht hat er wieder in der Novelle "Die gatein Weiber** (1800) 
geäuszeirt. Hier sagt er durch Scyton: "Doc^ ein wenig Geiz schadet 



«1 



dem Weihe nichts, so übel sie auch die "Verschwendung kleidet. Preige- 
bigkeit ist eine Tugend, die dem la^nne ziemt, und Festhalten ist die 
Tugend des Weibes",^ 

zum Neuen. 



SVauen, meint 6., sind nicht, oder doch nur ausnalmsweise ;' be~ 

fahigt, in die Tiefe zu gehen und in abstrakten Begriffen zu denken. 

Deswegen spricht sie das an, was das Geftlhl mehr als den Terstand 

reizt; dämm hat sie ihre besondere Freude an der auszeren Erschei- 

nung; darum reizt sie das Ungewöhnliche und das heroisch Scheinende. 

"Alle Gesetze sind von Alten und lüannem gemacht, ,3^ 
Junge und Weiber wollen die Ausnahme, Alte die Regel". -' 



•• 



Öfters hat G. die Wesensähnlichkeit zwischen der Frau und dem 

Kinde betont. Die mangelnde Scharfe des Urteils, das Bedürfnis gelobt 

zu werden, die Freude am Neuen, teilen die Frauen mit den Kindern. 

"Was ein weiblich Herz erfreue. 
Ganz gewisz ist es das Neue, 
Dessen Blüthe stets gefällt. 
Doch viel werter ist die Treue, 
Die, auch in der Früchte Zeit, 
Noch mit Blüten uns erfreut." »if) 

Yon der Treue der Frau spricht G. selten in einem anderen Zu- 



/ 



sanmenhang als in leichten Versen, wie in den eben enrälinten; viel- 
leiclit, weil er sich diese Eigenschaft, die der Prau meistens als 

- . . . . 

Tugend angerechnet wird'; auf seine eigene Weise znrecht gelegt hat. 
In einem Gespräche mit Eiemer, das zwar erst aas dem Jahr e 1808 ': 
stammt, sagt er: "lYeiher haben keine Ironie, können nicht von sich 
selbst lassen. Daher ihre sogenannte gröszere Treue, weil sie sich- 

selbst nicht überwinden können, tmd sie können es nicht, weil sie 

»4? 
bedürftiger, abhangiger sind als die Lianner." 

Wanke ümiit, ünentschlossenheit. 

Wiederholt dagegen erscheinen Urteile über den Wankelmut der 
Frau, ihre Ünentschlossenheit, ihre Keigang zum Terstellen und ahn- 
liehe Schwächen. Die Unbeständigkeit der iVau hat Goethe aber damit 
entschuldigt, dasz er sie auf die Unbeständigkeit des Hannes zurück- 
führt: 

"Du verklagest das Weib,, sie schwanke von Einem zxm Andern, 
Tadle sie nicht, sie suclit einen beständigen iiann." /t) 

"Hit diesem bon-^iiot "Entschuldigung" , schrieb die lustige Hofdame von 

Göchhausen, "kam 6. Abends zuvor in meiner Stube nieder". -dennoch 



ilkha: 



izwung( 



als einen echten Bestandteil des weiblichen Charakters angesehen. 

• ■ 

Als Wieland im Jahre 1775 in Neu\7ied einen neuen Erziehungsplan 

% 

aufgestellt hatte, und als man zur Ausführung scliroiten wollte, sich 

m 

wieder davon curüclczog, sclirieb 6. darüber an j?rau la Boche: "Diese 
Weiberidee Wielands wird mich, fürchte ich, von ihm abscheiden".'^ 

In den Jugendjahren erscheinea Auszerungen über den Wanlcelmut 
der Frau, beziehungsweise des Ilädchens, am häufigsten. Aber was hier 
pessimistisch klingt, lautet dreiszig Jahre später anmutig imd scherz- 



\ 



\ 



^ 



haft, T7ie z.B.: 

• • . 

"Einem möclit' ich gefallen! so denkt das Mädclien; den 5 
Find icli edel und gut, aber er reizt mich niclit. 
Wäre der Dritte gewisz, so wäre mir dieser der Liebste. 
Acli, dasz der Unoestand immer das Ideblicliste bleibt l" v 

Dasz es der Frau im Allgemeinen schwer fSllt einen Entschlusz 
zu fassen, war gewisz G's Ansicht von Jugend auf» Das, meint er, ist 
ganz besonders der Fall, wenn sie sich über Kleinigkeiten entscheiden 
musz; wenn es sich aber um etwas Groszes handelt, soll man sie ent- 
schuldigen, da es auch für einen Mann oft schwer ist, einen entschei- 
denden Schritt zu tun. ' 

G. hatte beobachtet, dasz Frauen sich zu verstellen lieben.' Ob 

• . . . . • 

er diese Schwäche auch als einen natürlichen Instinkt ansah, der mit 
der Gefallsucht der Prau verbunden ist, darüber haben wir in der 
Zeit bis 1800 keine Beweise. 

Eine spezifisch weibliche Eigenart ist die Geschäftigkeit. 

. . .•..••• ... • 

"Die Mädchen sind gut und machen sich gerne etwas zu schaffen." 
heiszt es in der "Zweiten Epistel", von den italienischen Frauen be- 
richtet G. in der "Italienischen Reiöe": "Den ganzen Tag verführen, 
die Ilachbarinnen ein Geschwätz, ein Geschrei und haben alle zugleich 
etwas SU tun, etwas zu schaffen. Ich habe noch kein müsziges Weib 



gesehen," 



X3) 



Abor die Tätigkeit der Frau bezieht sich meist auf das Kleine, 
das Einzelne, wogegen der Mann das Grosze, das Ganze ins Auge faszt. 
Als C. erfulir, dasz seine Leser sich über die Stille vom "nachberei- 
teten IJündel" in Alexis \md Dora beklagten, ant\7ortete Goethe: "Ist 
doch deutlich genug c.usge drückt ; ^Sorglich reichte die Muttor ein 
nachb ereitetes Büadel'. Hs ist also keines^/egs die gz?,nse Equipage, 
die schon lange auf dem Schiff ist und dort sein musz; die Alte er- 
scheint mu: in ihrer Mutter- und IJVauenart tätig in Einzelnen, der 



Vater ranfaszt die ganze Idee der Eeise in seinem Segen," ' 

• • • • 

Diesen)e Idee findet sibh aucli in den "Sprichwörtlichen Tersen", 
deren z^eit unbestinnst ist. 

• ' ^ 

"Wenn ein kluger Mann der Prau "befiehlt. 
Dann sei es um ein Groszes gespielt; 
Will die £b:au dem Ilann befehlen, xy 
So musz sie das Grosze im Kleinen izählen." 

• . * • 

Unnützes Heden, Grillen, Launen und ahnl&che Scheuchen werden 
von 6* vor 1800, als "besondere weibliche Eigenscliaften erwähnt, aber 
es geschieht gewöhnlich in solchem Zusamaenhang, dasz man erkennt , 

» i • 

wohl hat der Dichter diese Eigenschaften der Fraaennatur gesehen » er 
hat sich aber ihnen gegenüber laclÄlnd verhalten. 



I. 
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DAS VIRHlCnilS IHH GESOHLSCHSU 



• • • • ' A * 

Soweit habe ich yersacht, Goethe? insibMen Ton der weiblichen 
Natirranlagd; von der Eigenart ihres Verstandes nnd ihres Gefühlsle- 
bens darzustellen. Dabei hat es sich vor allem tbh die Erau als Ein- 
zelwesen gehandelt. Es bleibt nxm noch die Aufgabe auszuführen, wie - 
sich der Dichter zur ]?rau nicht als Einzelwesen, sondern als Glied 
der Gesellschaft stellt, zur Pran in der engen Sphäre des Hauses, 
nnd ausserhalb der Familie, im weiteren Kreise selbständigen bürgere 
liehen Lebens. 

Zu Goethes Zeit stand die IVauenf rage , d.h. die Forderung einer 

• • • • • 

materiellen ''Gleichberechtigung der Geschlechter, nicht so weit im 
Tordergrunde des Interesses wie es heute der Fall ist. Wohl haben 
sich fuhr ende Denker jener Zeit - darunter Goethe und kein Geringerer 
als Kant - mit dem Unterschied in den sozialen Verhältnissen der Ge- 



schlechter beschäftigt. Hat aber der Königsberger Philosoph seine 
Stellung (^Betrachtung über das Gefühl des Schönen") ganz nach Philo- 
sophenart abstrakt begrifflich dargestellt, so müssen wir uns im Fal- 
le des groszen Dichters ganz und gar mit verstreuten und meistens 
dichterisch verwerteten Gedanlcen begnügen, wenigstens soweit seine 
Stellung zu diesem Problem bis zum Jahre 1800 in Frage kommt. 

Vor der Übersiedlung nach Weimar hat sich Goethe fast aus^ 
schlieszlich mit Gedanlcen über die Frau als Einzelwesen beschäftigt. 

Die feinen Analysen der intellektuellen Begabung und des LiebesleTjens' 
sowie die allgemeinen Urteile über besondere sogenannte spezifisch 
weibliche Eigenlieiten der Frau, wie sie in den Jugendbriefen und 
-werken so häufig vorkomnen, verschwinden allmählich mit daa Heran- 
reifen des Jünglings zum llanne. Die Weimarer Jahre zeugen dann von 



einem erneuten Interesse für die Prau, und zwar als GesellscEafts- 
Wesen. In die bewegten Jaihre des letzten Frankfurter Aufenthaltes, 
die Sturm- und Drangperiode in engeren Sinne, gehören einerseits 
die Prauencliaraktere, die das Prauenideal der Zeit wiederspiegeln: 
die Beiden LIarien (G'ötz und Clavigo), Stella und Cezilie (Stella), 
Claudine (Claudine von Yilla Bella) und Elmire (^rwin und ELnire), 
andrerseits aber aucii die Frauen, die schon melir Goethes eigenes Ide- 
al verkörpern, - ein Ideal, dem zrrar gewisse Züge des allgemeinen 
Ideals der Zeit anhaften, das aber doch eigentlich schon den ICem 

• • • r • 

der seht Goethischen Frau enthält; Elisabeth (Götz), Lotte (Werther), 
Gretchen (Faust). 

• • • 

Nach Weimar brachte Goethe 1775 seinen unvollendeten Faust mit 

« I • ft 

dem einfachen naturwüchsigen Gretchen mit. Aber hier in der lümstadt 
sollte der Dichter eine Frau kennen lernen, die den direkten Gegen- 
satz zu dem Naturkind darstellt - Charlotte von Stein. Jetzt kommt 
Goethe zum ersten lilal unmittelbar unter den Einflusz einer wirklich 
gebildeten, seelisch tief verlagten Frau, die ihn schnell zu einer. 

• • • . • 

höheren imd ernsteren Auffassung des Frauenideals führt. 

In Anbetracht des regen geistigen Aastausches und des engen 

i • • • 

persönlichen Terhältnisses zwischen Goethe und Frau von Stein kann 
man sicher annehmen, dasz die Freundin ihm viel über ihr eigenes eng- 
geljundenes Schicksal mitgeteilt hat. 

Erst seit ISluhaben wir ein wirklich klares Bild dieser be- 
deutenden Faru. Die Tochter eines Hannes, der '^seine Existenz in dem 
Lächeln eines Fürsten hatte", kam sie früJi an den Hof. Hier, im For- 
mell des Hoflebens wurde ihr jede Gelegenheit versagt, sich frei zu 
entwickeln. Auch der Uinflusz der puritanisch gesinnten ilutter wirkte 
heranend auf den Oliarakter der Tochter, denn zu dem äuszeren trat nun 
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auoli nooii oin innerer Zwang. Ebenso ungünstig für die freie Bntfal- 
tung ihrer Natxir war ilr eigenes Iltelelien. Als l?rau eines ungebilde- 
ten Hannas batte sie diesem innerhalb der Zeit von netin Jähren sie- 
ben Kinder geschenkt, Ton denen vier nach einigen Monaten starben; 
und so schmerzlich hatte Charlottevon Stein unter der physischen 
last der Uuttersohaf t zu leiden, dasz sie später mir nit tiefer 
Bitterkalt von dieser Seite des Prauensohioksals sprechen tonnte. 

Schon aus diesen dürftigen Angaben kann man wohl erselien, dasz 
die Gespräche zwischen Goethe und Frau von Stein öfters das Sdiick- 
sal der Vraa zum Gegenstande haben muszten, und daraus erklärt sich 
denn auch, dasz die TTerke, die dieser Zeit entstammen, von dem tie- 
fen Ilitgefiäil zeugen, das Goethe für das Geschick der geliebten foan 
empfand. 

In "Iphigenie", "Tasso" und den "lehrjahren" und "Hermann und 
Dorothea" hat der Dichter am deutlichsten seine Anschauung vom Prau- 
ensohioksal ausgesprochen. Auf den Gedankeninhalt dieser TTerke also 
müssen wir uns hai:5tsächlich stützen, we'nn wir Goethes damalige 
Ansicht über das Verhältnis der Gesiäilechter zu einander darstellen 
wollen, da Gespräche u.s.w. wenig su der Präge beibringan. 

ITeim die Berichte in "Dichtung und Wahrheit" objektiv gültig 
sind, so erkannte Goethe schon früh einen Untärsohied mvischen den 
Geschlechtem in Bezug auf Gefühlseigentümlichlceiten, AusdruoksvTeise 
und Interessenkreisen. In dem vierten Buch bsrichtet er von einen 
Eoman, den er in seinen Knabenjahren als Spraohübung für den Tater 
geschrieben hätte. Sechs bis s ent- 

fernt und in der 7elt zerstreu rieht 

von ihren Zuständen. "Der ältö Be- 

rJcht von allerlei Gegenstär' 8. Die 

Sclj-.zcster. in einem -Fy^anat .ut-A^-^^iA 



in kurzen Sätzen, ungefSlir wie naolher Siegwart geselirielien wurde, 
erwiderte bald ihm, bald don anderen Gesohwistejm, was sie teils 
von häuslieben Verhältnissen, teils von HerzensangelegenhBiten zu 
erzählen hat." ' 

Trotzdem heiszt es dann doch wieder später in der Leipziger 
Zeit, ßoethe sei benSht gewesen Gellerts Eatsohläge airf die Schwester 
zu übettragen, ohne "einzusehen, dasz sowohl im Leben als im Lesen 
etwas daa Jflngling gemäsz sein kSune, ohne si(Ä für ein Prauenzim- 
mer zu schicken." ■' 

Einige Jahre später, als Lavater ihn in Prankfurt besuchte, 
macht Goethe die Betrachtung, dasz aucäi das religiBse GefBhl der 
Gesohlechter seine Terschiedenhiet besitzt. "Sehr merkwürdig und 
folgsreich waren mir indessen die Unterhaltungen LaTaters und des 
Fräuleins von Klettenberg. Eier standen nun zwei entschiedene 
Christen einander gegenüber, und es war ganz deutlidi zu sehen, 
wie sich ebendasselbe Bekenntnis nach den Gesinnungen verschiedener 
Personen umbildet", v^j*. ^tl^-i-^ M<M-- 

Unsere unmittelbare Aufgabe ist es aber nicht nachznspQran, 
ob der Dichter sidi der Terschiedenheit der geistigen Teranlsginig 
des Geschlechtes be\7uszt war, sondern iTie er dieselben in itrer 
Bedutung für die Gesellschaft einschätzte. 

Wie in der Beurteilung der inteUektuellem iiligsi und des 
Gefühlslebens der Prau, so hat sich Goethe sdä iifir riedor auf die 
Hatur berufen. In dem Gegensatz der Geschlaiä»^ — ^ ^5r ihn 
tiefste Weisheit, denn "er entstand, als äst ^ Ji~ige Ibtür 
einandersetzte um sich selbst zu gem^sasT. '"Tfm ^inr hat es 



I 






wollt" , sagt er nieder in "DioitmE- mt 'SEräBär', *dasz psiss 
schlecht in deia anderen das Guts in£ '-'■Sj»- ähnlich s-enEJr- '**" 



/ 'w 



"Man wiederholte so oft in jenen toleranten Zeiten, jeder Uenscli liabe 
seine eigene Eeligion, seine eigene Art von Gotterverehrnng. * Ob ich 
nun gleich dies nichtf gerade hehanptete, so konnte ich dock im gegen- 



Trartigen Falle beaerken, dasz lianner nnd Frauen einen verschiedenen 

• 

Heiland bedürfen, Fräulein von Klettenberg verhielt sich zu dem ilri- 
gen wie zu einem Geliebten, dem man sich unbedingt hingiebt, alle 
Freude und Hoffnung auf seine Person legt und ihm ohne Zweifel und 
Bedenken das Schicksal des Lebens anvertraut. Lavater hingegen. behaa- 
delte den seinigen als einen Freund, dem man neidlos und liebevoll 



nacheifert; seine Yerdienste anerkennt, sie hochpreist und eben des- 
wegen ihm ahnlich, ja gleich zu werden bemOht ist* Welch ein unter- 
schied zwischen beiderlei Hichtung! wodurch im allgemeinen die geistl 
gen Bedürfnisse der zwei Geschlechter ausgesprochen werden."^ 



Damm soll die frsa sich innerlian) ilirer Sphäre entwickeln, aber 
die Grenze ihrer Bestimmung nie überschreiten. 

« 

Es besteht für Goethe nicht dei Yragd , welches Geschlecht ist 

r 

das bessere; das höherstehende, sondern: was ist die Eigenart tuid 
somit die Lebensaufgabe jedes Geschlechtes? ]?ur nns ist noch eine 
Frage von Interesse: welchen Einflnsz übt nach Goethefs Auffassung 
das weibliche Geschlecht im engen sowie im weiteren Kreise auf die 
menschliche Gesellschaft aus? 

Beide Geschlechter sind von Natur sas tatig, denn der Kern der 

Goethischen Lebensanschauung ist Tätigkeit» Das ist das Erste und 

Z) 
das Letzte am Menschen. Diese Tätigkeit hat Goethe mehrfach definiert; 

aber für diese Dörstellung sind von ganz besonderem Interesse ein 

Ausspruch Lotharios in den "Lehr jaliren" und einer aus dem Hunde 

Bulaliens in den "Guten Weibern". 

"Was ist das höchste Glück des Ilenschen;" fragt Lothario-Goethej 

a 

"als dasz wir das ausfüliren, was wir als recht und gut einsehen? ; 
dasz rar wirklich Herren über die Hittel zu unseren Zwecken sind."^ 
Und Sulalie meint: '^Yir (Frauen) sind nur herrschsüchtig, insofern 
wir auch LIenschen sind, denn weis heiszt herrschen anders — als auf 
seine eigene Weise ungehindert tätig zu sein, seines Daseins möglich^ 
genieszen zu können? Dies fordert jeder rohe llensch mit Willkür, je- 
der Gebildete mit wahrer Freiheit."^ 

Die krt, viie sich in den beiden Geschlechtem, der Trieb zur 
Tätigiceit äuszert, wird für deren Schicksal bestimmend. Der Ilann ist 
bestrebt, die besonderen Kräfte seiner Natur zu Fälligkeiten, zu Ta- 



lenten bcwuszt SU ent',7i ekeln. Er will, er musz sich behaupten, und 
indem er das tut, lernt er es, sich der Welt praktisch anzupassen: 
"Zu Haus und in dem Kriege herrscht der LIann, 



Und in der Feme rreisz er sich zu helfen," klagt Iphigenie. 
Aber inden der Mann auf diese Weise seine Kräfte ausbildet, 
opfert er die innere Harmonie seines Wesens. 

Die Frau ist auch "bestrebt ihre Tätigkeit zu entfalten. Bie- 

• s 

ses Streben äuszert sich bei allen Frauen, eimdert Seyton nach 
Eulaliens Verteidigung ihres Geschlechts, in dem Trieb zum Herrschen, 
"Ich finde durchgängig", meint er, "die Tätige zum ErvFerben, zum 
Erhalten Geschaffene ist Herr im Hause; die Schöne und leicht ober- 

- . » 

flächlich'Gebildete Herr in groszen Zirkeln; die tiefer Gebildete 

/;; 

beherrscht die kleinen Kreise.". Einen vierten Frauentypus, der durchs:; 
Untätigkeit, durchs Yemeinen herrscht, hat Goethe in dieser Novelle* ■ 
wahrscheinlich nur zum Zwecke der Gharakterdarstellung verwertet. 

■i 

Aber die ideale Frau im Sinne Goethes JEintwickialt/ihre Kräfte, in '\ 
Übereinstimmung mit ihren Naturanlagen, nicht um ilirer selbst willen. 
Sie geht im Leben ihrer Angehörigen auf. 

"Wie enggebunden ist des Weibes Glückl 

• • ■ > 

Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen 

Ist Pflicht und Trost." '^ 
Aber in diesem en^ebundenen Leben, meint Goethe, im Sinne der eben 
angfuhrten Worte Lotharios, liegt ihr höchstes Glück, oder es sollte 
hier liefen. Denn innerhalb des häuslichen Kreises kann sie wirklich 

o 

ausfuhren, was sie als recht und gut einsieht. Sie beherrscht die 
Uittel vollständig, die ihr zur Verfügung stehen; bei ihr .ist kein 
Zwiespalt zwischen Wollen und Können und daher behält sie die Harmo- 
nie der Natur, die der Hann aufopfern musz.'"^ 

Denn in seinem bevmszten Streben, sich im Verkehr mit der Welt 
SU beliaupten, ontiTl ekelt der Ilojin auch Kräfte, die ibra schädlich sind, 

Er "gewöhnt seinen Geist an Grausamlceit und macht sich auch 



zaletzt aus den, vrajs er verabscheut, ein Gesetz, wird aus Gewohnheit 
hart und fast unkenntlich." * 

Allerdings entwickelt auch die Katuranlage der Frau Eigenschaf- 
ten, die nicht immer als Tugend ausgelegt werden können^ so z*B« 
erweckt oft ihre Treue gegen sich seihst und das Strehen nach inne- 
rer Harmonie den Anschein von Wankelmut. 

Wenn man auch den Worten des Weiberhassers Laertes in den "Lehr-I 

• . • ■ • 

Jahren" nicht allzuviel Glauben schenken darf, so hat er sicherlich 



.nmal 



Charakter 



wahre 



mutter des weihlichen Geschlechts, denn sie bleibt ihrem Charakter 
treu. Wenn sie sich etwas vornimmt oder jemandem etwas verspricht, 
so geschieht es nur unter der stillschweigenden Bedingung, dasz es 



1 



ihr auch bequem sein werde, den Yorsatz auszuführen oder ihr Ver- 
sprechen zu halten." ^ 

In demselben Sinn sind die Worte des Thoas zu verstehen; als 
er seinen Ummit gegen Iphigenie ausspricht: 

"So kehr zurück! Tu' was dein Herz dich heiszt, 

... 

Und h'öre nicht die Stimme guten Bats 

Und der Ternunft. Sei ganz ein Weib und gib 

Dich hin dem Triebe, der dich zügellos 

Ergreift und dahin oder dorthin reiszt. 

Wenn ihnen eine Last int Busen brennt. 

Hält vom Yerräter sie kein heilig Band, 

Der sie dem Vater oder dem Gemahl 

Aus langbewahrten treuen Armen lockt. 

Und schv/eigt in ihrer Brust die rasche Glut, 

So dringt auf sie vergebens treu und mächtig 



Der tJberredxmg goldne Ztmgo los»** 
Durch die Vorherrschaft des Gefühls hleiht die Frau der Natter nSher 

t 

als der Mazm im guten wie im hösen Sinne. / 

Auch in dem endgültigen Ziel ihrer Täti^eit unterscheidet 
sich die ]<hrau von dem Manne. Dieser strebt **nach Buhm**; er handelt 



• • • * • 

flür die Ewidceit; die Frau dagegen, d»h* die ideale Frau» wie sie 

- . • • ■ • 

Goethe in der **Iphigenie", im "fasso" und in "Hennann und Dorothea" 
geschildert hat, sucht iir Glück im Diesseits. Die Tragik für sie 
liegt darin;" das? dieses Glück Tom Manne abhängig ist; und nur zu 

• ■ 

oft überschätzt der Mann ihre auszeren Beize. 

"Wenn's Manner gäbe, die ein weiblich Herz 

»■ 

• ■ 

Zu schätz en.wüszten, die erkennen möchten, 

* . . 

Welch einen holden Schatz von Treu und Idebe 



Der Busen einer Frau bewahren kann; 

Wenn das Gedächtnis einzig schöner Stunden 

In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 

Wenn euer Blick, der sonst durchdringend ist; 

Auch durch den Schleier dringen könnte, den 

Uns Alter oder Kranidieit über?7irft; 

Wenn der Besitz, derruhig machen soll; 

) .. . ■ . " • 

Nach fremden Gütern euch nicht lüstern machte: 

Dann war* uns wohl ein schöner Tag erschienen. 

Wir feierten dann unsre goldne Zeit." 

In den Werken, die sich hauptsächlich mit dem Frauenschicksal 

beschäftigen, zeigt sich klar und deutlich;' dasz die ideale Frau im 

Sinne Goethes keinen anderen Gedanken hegt, als dem Manne anzugehö- 

Glück in seinem Glück zu fi nden ^( 

stellt' äie^thxL ihr Le"ben in den Dienst des Mannes und 



ilirer Kinder; sie verlangt aber attch, dasz der Mann es dankbar an- 
erkennen soll, '^ 

. . • • • 4» • 

Die Mittel, die beide Gesclilecliter anwenden, ma ilir Lebensziel 
zn erreicben, sind so verscliieden \7ie das Ziel selbst. Der Hann, den 
Goethe entscMeden als den Vertreter des starken Gescbleclits ansieht. 



ist.sich seiner physischen Kraft be\7uszt und verläszt sich auf " 

w 

Gewalt, die sich der SchTTachheit eines Weibes Freut •*5' Seine Tätige 
keit bewegt sich, könnte man sagen, in einer geraden linie; wahrend 

die Frau im Bewusztsein des Fehlens gleicher KrKfte oft den IJaweg 

j«) - • • 

machen musz ;r ihre Tätigkeit vergleicht sich mit einer wellenförmigen 






\ 



Idnie. Sie musz sich auf Künste verlassen, vor allem auf die list. 

• . • •• • 

Und noch ein Mittel steht ihr zur Terfügung: **die schöne Bitte, 
— gev/altiger als Schwert und Waffe," 'denn "es ziemt"; 
Dem edlen Mann der Frauen Wort zu achten." >' 
Wieder ist es dann ober der Mann, von dem ihr Glück abhangig 

» • • • • 

ist - denn das Gelingen ihres Strebens hängt nicht ab von der eige- 
nen Kraft der Frau, sondern von der des Majmes. 

Im Groszen und Gjnizen unterscheiden sich also die Geschlechter 
in der Art und den Zweck und den Mitteln ihrer Tätigkeit. Dieser 
unterschied ist durch die IJatur allein bedingt, und aus der natürli- 
chen Bestinmußg quillt für den Mann vae für die Frau, Tragik und 
Glück des Lebens. Ist der Mann durch die Natur (durch die Ksiui^ be- 
stiEmt seine Tätigkeit frei zu entfalten, so opfert er dabei die 
Harmonie seines Wesens; die Frau in ihrem önggebundenen Kreis kann 
sich wohl die Ilsnnonie besser bewahren^ sie ist aber doch in ihren 
endgültigen Glück vom Manne abhängig. 

Das {Dind die Ergebnisse der dichterisch dargestellten Gedanken, 
die den Dränen "Iphigenie" und "Tasso" zu Grunde liegen, ob sie Goetliel 



später in ihriefen -und Gesprächen üiederliolt, "bleibt noch festzustel- 
len. ' , 

« • - 

.. . • , 
Wenn wir auch annehmen dürfen, dasz Goethe die Prauen als das 



"schvzache Geschlecht" den llännorn gegenüberstellte, so konmit 

*/) • \ 

Ausdruck doch selten "bei ihm vor. Zttst hat er öfters auf die zBrte J 

Natur der Prau hingewiesen;* aher nicht um die Prau deshalb niedarigoTs 

• • • . 

zu bewerten, sondern um auf den Einflusz hinzuweisen, der sich aus 
dieser Eigenschaft ergibt. 

Wenn auch die Jahre von 1800 nur spärliche luszenpigen ßber 



diese Seite der Frauennatur bringen, so beweisen diese doch zur 
Genüge, dasz Goethe der festen überzeugong war, das zarte Wesen der 

* - • • • . 

Prau, das mis ihrer physischen Natur flieszt, übe auf ge'»7issen le- 
bensgebieten öinen unerwünschten Einflusz aus. Weil sie selbst zart 
sind, lieben sie auch das Zarte, "und mochten imer gernj dasz sicli' 
alles unter ihr sanftes Joch gelassen schmiegte; das^ jeder Herkules 
die Löwenhaut ablegte, und ihren Kunl<:elhof vermehrte; dasz weil sie 
friedlich gesinnt sind, die Gärung, die ein Yolk ergreift, der Stuim: 
den mächtige Nebenbuhler gegen einander erregen, sich durch ein 

. • • • . . • . 

freundlich Wort beilegen liesze, und die UTidrigsten Elemente sich 
ZU ihren Puszen in sanfter Eintracht vereinigten." '^ 

Es ist möglich, dasz dieses Urteil aus den siebziger Jahren 

• • • • . 

stszmt, also nur loirze Zeit nachdem er ähnliche Aussprüche im Götz 
niedergelegt hatte. Denn hier hat Goethe so oft auf den verweichli- 
chenden I^inf lusz der Prau aufmerksam gemacht , dasz man onneiimen musz; 
der Gedanlce habe ilin zu jener Zeit besonders viel beschäftigt. Die 
Frauen sollon sich nicht in Kriegsangelegenlieiten mischen, denn sie 
sind zu zart und schwach dafür, also wöre es besser,, sie blieben zu 



:?4 

Hause oder gingen ins Kloster, meint im ürgStz» Dieser Bat 



ist aber bei dsn meisten IVauen ganz iiberflüssig. Ar zwei yerschiede- 



nen Stellen in demselben Drama wird erwähnt, dasz der ganze Sinflusz 
Praa sich gegen den Krieg richtet. Einmal war der Kaiser im Be- 



griff ''einen Krenzzug anzutreten, aber die Stimmen der Weiber hielten 
die Männer zurück; ""^ im<<^»G^ Akt meint Götz: "Wenn Weiber quer in 
unsere Unternehmungen treten^ ist unser Feind im freien Feld siche- 
rer als sonät in der Burg.^CGOte-lWBp Stellt man diese Auszemngen 



neben Seytons Worteiin den "Guten Weibern" aus dem Jahre 1800, da er 



von dem Einflusz spricht, den Frauen, die die gleiche Bildung wie 
die Häoner genossen, auf die Hation ausüben^ so findet sich eine 
ziemlich genaue ubereinstlmrnmg zwischen dem Urteil defs jungein Goathe 
und dem des erfahrenen Hannes« 



Der Einflusz der Frau gereicht dem UftTine zum Schaden, denn er 
wird durch sie verweichlicht» Jeder Ausdruck mannlicher Kraft, Jede 
Tat der Selbstbehauptung, zu der da? männliche Geschlecht hinneigt y 
wird durch weiblichen Einflusz geschwächt, und statt des Kampfes 
wird einer friedlichen, oft aber auch schwachlichein Aussöhnung zwi- 
schen sich hefehidenden Kräften das Wort geredet. 

D?rum sollte die Erziehung der Knaben und Jünglinge Ton luännern 
geleitet werden: 

« — Deine nächsten Jehre schon 



Yertragon eines Weibes Sorge kaum; 

Der Frauonliebe nährt das Kind, 

Den Knaben zieh'n am besten Männer." sagt Evadne zum fünfzehn- 
jährigen Elpenor. Obwohl dieses Zitat einem rein dichterischen Zu- 
samnenhang entnomnen ist , so können wir doch mit Sicherheit anneh- 
men, dasz es Goethes eigenste Überzeugung ausdrückt, denn es stimmt 



3^) 

völlig mit anderen Auszenmgen des Dichters öberein. 

Wenn ancli der Sinflusz des "soliwaclien Geschlechts" den Triel) 
des Mannes zur Burchkampfong der Gegensätze hemmt, so TTeiät Goethe 
docli öfters auf den gatön Einflusz hin, den die Frau auf den TrTnTm 
ausübt . 

"Ein edler Ilenn wird durch ein gutes Wort 

3() 
Der Frauen weit geführt", heiszt es in der "Iphigenie", 

^ . . ■ 

Der gute Einflusz der Frau äuszert sich nicht nur darin, dasz 
sie den Mann oft zur Tätigkeit anspornt, sondern durch ihre Neigung 

■* , * • . • • 

zum Schönen übt sie einen sittlichen Einflusz aus. Es ist dieselbe 



• • 



Ansicht, die Kant schon 1764 dargestellt hat» Die Wahrheit dieser 
Worte erfuhr Goethe mehr als einmal in seinem Lehen, La Verkehr mit 
Frau Hofrat Böhme, dem Fräulein von Klettenberg, besonders Anna Ama- 
lie, Herzogin Luise und Frau von Stein, wurde er zu der Einsicht 
gefiöirt, di^^ Tasso in den schönen Worten der Prinzessin äuszert: 



"Willst du genau erfahren, was sich ziemt. 
So frage nur bei edlen Frauen an* 



ihnen ist am meisten dran gelegen, 
Dasz alles wohl sich zieme, was geschieht. 

Die Schicklichkeit umgibt mit einer Mutter 

f 

Das zarte, leicht verletzliche Geschlecht. 



Wo Sittlichkeit regiert ; regieren sie, 

* ■ • ' ' 

Und wo die Frechheit herrscht; da sind sie nichts. 

Und wirst du die Geschlechter beide fragen: 

llach Freiheit strebt der Mann, das Weib nach Sitte.» ^ 



DIE msn :as gättiit. 

Tor deaa Jalire 1800 bringt kein einziges Werk Goethes seine 
Stellung zur IVau als Gattin so klar und deutlich zun Ausdinick: i7ie* 
**WiIhe3ifl Heisters lehr jähre. In der Gestalt Theresens und des im Le- 
hen erfahrenen Lothario ontrarft der Dichter das Bild einer nnster- 
gültigen Ehe, in der dieGattin dem Hanne, "wenn nicht den Himael 

eines schnämerischen Glücks, doch den Ilimniel eines sicheren Lehens 



auf der lürde" verscliafft. Da diese Darstellung in ihren Hauptztlgen 

nit allen früheren Zeugnissen Goethes über die Ehe völlig ühcrein- 
stirant, fülile ich mich wohl berechtigt, die hier geschilderten Aa- 
sc!iamingen oline Weiteres als für Goethe gültig anzunehmen und meine" 
Schlüsse darauf zu stützen» 

Wenn auch Goethe erst im Jahre 17S5 seine Ansicht über die ide- 

« • 

ale Eliefrau im Susamnenhange dargestellt hat, so ist das keineswegs 
ein Beweis dafür, dasz ilm dieses Ideal erst in so später Zeit vor- 
clivrebte. Schon als junger Ilann bewunderte er, nach den Bericht in 



s 



"Dichtung und Wahrheit" in seinen !?reundinnen die Tugenden",' die die 

tüchtige xherese auszeichnen. Bei der Schilderung der Frankfurter 

Gesellschaft "Dichtung unc". Walorheit, Q.5,Buch), zu der er auch nach 

der YerheiratuJig und Abreise der Schwester weitere Beziehungen pfle'g^ 

te, err/alint Goethe auch die üirjenschaften, die Sibylla luünch aus- 

zeichneten, das üadchen, das die lültern ilm gern als Gattin gewünscht 

hätten, Sie .var "ein r.elir gutes Wesen, gerade von der Art, die man. 

sich eis Irciu f^erne denlcen nag. Ihre Gestalt war schün und regelmä- 

szig, ilir Gesicht angenolm, und in ilirem Betragen waltete eine Eiihe*, . 

i 
die von der Oesimdheit ihres Körpers und ihres Geistes zBugte. Sie 

war sich zu allen Togen und Stunden völlig gleich. Ilire häusliche 

• • • 

Tätig'ieit "iirde höchlich ryeriUsit. Cime dasz sie gesprächig gewesen 



T/are, konnte man an iliren luszenmgen ainon geraden "Verstand und eine, 
natürliclie Bildung erkennen." Han erkennt bei der Scliilderung die- 
ses treffliclien Ilädchens dieselben Eigenschaften \7ieder, die Goetlie 
bei der Besclireioung der Prauen, die ibm gefielen, iiicier wieder be- 
tont: körperliche uie geistige Gesundheit, Schönheit, ein ruhiges , 
Wesen, hausliche Tätigkeit und gesunden Eenschenverstand, der sich 
in allen ihren Auszerungen kundgibt. Es ist allerdings möglich, dasz i 

- • • 

Goethe bei der Schilderung seiner Jugendfreundinnen und Gelie"bten 
ihnen später diejenigen Eigensvhaften zuschrieb, die ihm erst im rei- 
fen LIannesalter bedeutungsvoll geworden TTaren. Doch liegen direkte 
Zeugnisse aus den Jugendjahren selbst vor, die deutlich beweisen, 
dasz seine Ansichten über die Eigenschaften; die eine Jfcistergattin: 
besitzen sollte, soTde über den hohen Wert der häuslichen Tugenden, 
der Frau sich im Groszen und Gjmzen iramer gleich blieTjen. 

Schon in Jalire 1771 erschien von Goethe in den "Prankfurter 
Gelehrton Anzeigen" eine Secension, die den Wert derjenigen Tugenden 
hervorhebt, die seiner Ileinung nach, allem \7irklichen Glück in der 
Ehe zu Grunde liegen. Das Buch, \7elches diese Stellungnahme des Ke- 
censenten hervorrief, brachte, v/ie der Titel zeigt, Torschriften einer 
alten Prau oder einer Sclirifstellerin zum Besten junger Prauenzimner. 
"Wemi vdrd der Philosoph, der gelebt und geliebt hat, Ehegatte und 
Tater ist, sich ennimtöm lassen, für unsere Töchter, Gattinnen und 
Ilüttor zu schreiben und auf das; was der kurzsichtige Kopf und der 
Misanthrop weibliche Schwachheiton nennt und, was rar die Grundlagen 
aller jeiblichen Tugenden nennon ^.vürden, das Gebäude der Pflicht und 
Glückseligiceit nu bauen." ^ 

« 

Allein alle Täter und Ilütter, die diesen Ncmen verdienen, kennei 
dei2 Wert der l7irksBml:eit in der cnjcen Sphäre ihrer häuslichen Glück- 



Seligkeit su gut, als dasz sie sie^sö löicht enroitom sollten." 
Sclion in diesen Worten kündigt sich die Uberzengong an-, die 



der Dichter fOnfundzüanzig Jahre spater d^a edlen Lothario in 
liund legt. Auch in Bezug auf die hauslichen Tugenden beruft sich 
Goethe-Lothario , T7ie iTir es imner hei der Beurteilung »reiblicher 
Eigenschaften gefunden haoen, auf die ursprüngliche Ifaturanlage der 
Frau. Er hegreift nicht, uarum Frauen den Ilännem Torwürfe machen, 

• • • . 

dasz diese alle höhere Xultur für sich behalten und die Frauen nicht 
zu den Wissenschaften zualssen wollten» "Es ist sonderbar, dasz man 



es dem Hanne versagt, der eine Frau an die höchste Stelle setzn will, 

• • • 

die sie einzunehmen fähig ist: und welche ist hoher als das Hegiment 



des Hauses? Weiin der Mann sich mit auszeren Verhältnissen quält, wenn 
er die Besitztümer herheiscf^affen und beschützen masz, wenn er sogar 
an der Staatsverwaltung inteil nimnt, überall von I&tst§nden abhängt, 
und, ich möchte sagen, nichts regiert, indem er zu regieren glaubt, 
immer nur politisch sein musz, wo er gern vernünftig wäre, versteckt, 
wo er offen, falsch, \70 er redlich zu sein wünschte; wenn er vm. des 

I • 

Zieles willen, das er nie erreicht, das schönste Ziel,' die Harmonie 
mit sich selbst, in jedem Augenblick aufgeben musz: indessen herrscht 
eine verhünf tige Hausfrau im Innern wirldich und macht einer ganzen 
Familie jede Tätigkeit, jede Zufriedenheit möglich. — ". Diese 
hohe Hinschätzung des Familienlebens erscheint auch in einigen Brie- 
fen Goethes, trotz seiner irohlbekamiten, fast krankhaften Abneigong 
gegan das Eingehen einer Ehe, wenigstens in der früheren Zeit. 

Einst klagte der unglückliche Bürger, dem unbezalmbare Leiden- 
sclioJit für die siebsehnjälirig-e Schwägerin ein njliiges, häusliches 
Glück unmöglich machte, Goethe sein Leid: - "Ich habe ein gutes Weib, 
vnd sin schönes Kind vom zweiten Geschlecht, aber was helfen die 



•einen Herzen über welchem Basilisken "brüten? Apropos mein gater Ga^te 
sclireil) mir docli mal bei Gelegenheit, ob du dich keimst? Und wie 
du*s anfängst dich kennen zu lernen »"^Darauf antwortete Goethe 

teilnalmsvöll: "Hätt ich Wßib und Kind für alles, was dünkt ich mir 

, .(0) 

zu sein" (S.Februar 1776). Einmal schreibt er an Kestner: " 



musterhaftes Leben mit üVau und Kindern v/ar mir ein fröhliches, beru- 
higendes Bild" (A.Dezember 1785).''' 

Fröhliche, bemliigende Bilder häuslichen Familienglücks hat 
aber Goethe, auszer in"Rermann und Dorothea" vor 1800 v/eder geschil- 
dert, noch in seinem Leben zu verwirklichen versucht oder vermocht. 
Dagegen liebte er, besonders in den ersten Jahren seines dichteri- 
schen Schaffens, eher solche Situationen zwischen den Geschlechtem 
zu schildern, worin er seinem eigenen unruliigen Schwanlcen zwischen 
mehreren Geliebten Ausdruck geben konnte, z.B. "G8tz", "Clavigo**, 
"Stella". Aber gerade in dem letztgenannten Drama, in dem das Motiv 
der Selbstverteidigung am klarsten hervortritt, erscheint der Verwal- 
ter als Kontrastfigur zu dem XTanlcelmütigen Fernando, der sich mit der 
Ehe nicht abfinden vermochte, weil sie ihn öinengte und ihm allen 
Hut der Seele raubte. FrüJier war dieser ein Mitschuldiger Fernandos 
und teilte sein ujistetes Leben, aber er bekennt: "Seit ich Frau und 

Kinder habe, befind ich mich in einem Eckelchen der Welt ganz wohl, 

V 

da mir sonst alles eng war". Solche, wenn auch nur spärlich vorhande- 
nen Zeugnisse, deuten c-uf die iinnahme hin, dasz selbst der jüngere 
Goethe wohl das Glück des Ehelebens zu schätzen wuszte, wenn er sich 
auch selbst nicht entschlieszen konnte, sich ilim anzuvertrauen. 

Goethes spätere Besiehungen su verschiedenen Ehepaaren in Wei- 
mar und die unerfreulichen Verhältnisse in einigen dieser ühen, darun- 
ter 2J2 der Frau von Stein und des Herzogs ICorl iujgast selbst, lenlcten 



seine Gedanlcen zweifellos auf die Frage hin, wie das SheverMltnis , 
das geuisz in den Anfordernngen der I'Iatnr TAirselt, am Sichersten zum 
Glück "beider Teile gedeihen könne, / 

Pur das eheliche Glück müssen Ilann und ]?rau, jedes sein "bestimm- 
tes Opfer bringen, und jedes sich auf seinen natürlichen Wirkungs- 
kreis beschränken; rjfmr) entsteht aus der Vereinigung verschiedener 
Hälften, ein vollkomLienes Ganze, Der Uann, meint Goethe, ist von Ka- 
tur bestimmt in der ^elt su 77irken, Besitztümer zu erwerben und zu 
beschützen. Die Frau dagegen ist durch ihre Ilutternatur bestimmt im 
Hause zu herrschen, das Erworbene zusannenzuhalten und es am vorteil- 
haftesten zu benützen. "*' < 

Und weil der Frau gegeben ist, im engen Kreise zu wirken, so 
verlangt auch Goethe, dasz sie eine tüchtige Hausfrau sei. "Denn wo 
sollen, wo können unsere nächsten Zwecke liegen," fragt Lothario-Goe- 
the, "als innerhalb des Hauses?" Dann vergleicht er das Schicksal der 
Ehefrau mit dem des Hannes und stellt es dabei so verlockend als mög- 
lich hin. "Wie wenig Ilannern ist es gegeben, gleichsam als ein Ge- 

« 

stern regelmäszig wiederzukeliren, und dem Tage sowie der ilacht vor- 
zustehenl sich ihre häuslichen Werkzeuge zu bilden, zu pflanzen und 
zu ernten, zu verwahren und aussuspenden und den Kreis inner mit Ruhe, 
Liebe und Z-jeckmäsziglceit zu durchwojideln!" Auf diese Weise kann ein 



1 



} 



7 Jeib die innere Herrschaft erfreifen und dadurch den Ilaim, den sie 
liebt, wirklich zxm Herrn machen; denn "ihre Aufmerksamlceit enTirbt 
alle Kenntnisse, und ihre TätigL:eit weisz sie alle zu benutzen. So 
ir.t sie von nienaM abhängig und verschafft ihrCTi lianne die walire 
Unabhängigkeit, die häusliche, die inr^ere; das, v;as er besitzt, sieht 
or gesichert; das, was er envirbt, gut benutzt, und so kann er sein 
Gemüt nach gros::en Gegenstanden v/enden, und wenn das Glück gut ist. 






* • 
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dais dem Staat sein, was seiner Gattin zu Hause so xrobl ansteht," ' 

Die ideale Gattin nusz aber anszer der Häusliclüceit noob. andere 
Tugenden besitzen. Diese faszt Lothario wieder kurz zusammen, 
er Wilhelm die Vorzüge der edlen Tlierese schildert: "Ordnung im Glück 
Mut ini:Unglück, Sorge für das Geringste, und eine Seele, fähig das 
Groszte zu fassen und wieder fahren zu lassen, Klarheit über die 

anstände, - GewoMtheit in allen Fällen, — Sicherheit im einzelnen, 

v) 

wodurch das Ganze sich immer so gut befindet", / 

Als Goethe dieses Musterbild einer Bhefrau aufstellte, war er 
nich wohlbermszt , dasz ein solches Ideal nur einem verständigen Kanne 
erwünscht sein kann, der sein Glück nicht in leidenschaftlich begehr- 
licher Liebe sucht, sondern vor allem in den Eigenschaften, die ihm 
innerhalb des Hauses ein ruliiges sorgenfreies Leben bereiten können. 
Sin solcher llann wählt seine Gattin nicht wegen der äuszeren Reize 
sondern wegen ilirer inneren Natur. ' ' 

Es wäre eine grosse ^Johltat für das weibliche Geschlecht, und 
allen jungen heiszblütigen Ilännern ^vürde zu einer verständigen Gattio 
verhelfen, meint die "Schöne Seele" in den "Lehrjahren", könnte man 
"die Liebhaber aller wohldenlcenden I^.dchen in Bräutigame 



— selbst wenn auf dieses Verhältnis keine Ehe erfolgen sollte. Die 
Liebe zwischen beiden Personen ninrnit dadurch nicht ab, aber sie wird 
vernünftiger. Unzählige kleine Torheiten, alle Koketterieen \md Lau- 
nen fallen gleich hinweg," (Da diese Darstellung im Grunde mit der 
späteren Darstellung über einst irant, so ist es klar, dasz Goethe hier 
selbst durch die "Schöne Seele" spricht.) Auf diese weise wird die 

Aufmerksanlceit beider nelir auf die solideren inneren Eigenschaften 
gel-enlct, als auf die rein äuszerlichen Eeize, 'Jenn ein solches Iläd- 
72ien dpuin ferner cTf).s Glück hat . dasz ilir Braut ieam Verstand und Kenni 



nisse "besitzt, so kann sie von ihm lernen, ttncl "endlich, geht die 

dem weiblichen Geschlecht so nQtige und anständige Unter^rfang so- 
gleich an; der Bräutigam herrscht nicht wie der Memann; er bittet 

nur und seine Geliebte sacht ihm abzimierken was er.'wQnscht, tm es 

'9 
noch eher zu vollbringen, als er bittet." 

Da;:^nach Goethes Ansicht, eine Frau nur in der Liebe und FQrsor- 

ge für den Mann ihr Glück findet, so folgt daraus, dasz sie auch, ganz 



seinen Willen lebt. Wie er das Mädchen am liebsten hat , das sich für 
den Bräutigfflft schmückt, "für (ihn) nur schon zu sein bemüht", '^so will 
er auch ihre ganze Erziehung und Bildung auf das eine Ziel gerichtet 
sehen "den klugen Hann zu beglücken". 'i)iese Ansicht wird in den "leTir- 
jahren" da ausgesprochen, wo Therese Wilhelm erzählt, dasz sie und ' 
Natalie eine Anzahl Kinder heranbildeten. "Ich bilde die lebhaften 



und dienstfertigen zu Haushälterinnen", sagt Therese, "und sie Über- 



nimmt diejenigen, an denen sich ein ruhiges, ein feineres Talent 
zeigt; denn es ist billig, dasz man auf jede Weise für das Glück 
Hanner und die Haushaltung sorge." 

Diese Anforderungen Goethes an die Gattin stimmen im Groszen 



und Ganzen mit dem im. ersten Kapitel gezeichneten Ideal Housseaus 
und Kants überein. Die IVau existiert haTq)tsächlich für den Ilann; 
ilare Eeize, ilire Bildung, ihre Täti^eit haben nur den einen Zweck, 
den ilann zu beglücken. Aber Goethe geht noch weiter; er verlangt, 
dasz die Gattin dem LIanne jede kleine Phantasie nachsehen soll, so- 
gar wenn er eine Zeitlang einer anderen Prau seine Aufiaerksamkeit 

f7J 

sclionlvt. Das ist wahrscheinlich aus seinen eigenen persönlichen Er- 
lebnissen gesprochen, und Briefe an Christiane, allerdings erst aus 
der Zeit nach 1800, be-jeisen, dasz Goethe auch der Prau das Becht 
nicht abspricht, lleigimg aucji zu einem anderen Manne als dem Gatten 



i 
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ZU empfinddn, olme desv/egen sn Treüaror eheliclior Treue zu 

"Icli wünsche mir eine Mbsclie Prau, 

Die nicht alles nähme gar zu genau, J 

Doch aber gleich am besten verstände, 

Wie ich mich selbst am besten befände," 
Diese Forderung der Duldsamkeit und Gefijhlsfreiheit im Sheleben be- 
ruht auf seiner v/iederholt ausgesprochenen Überzeugung, dasz jeder 
Uensch das Recht hat, sich frei und nattirlich zu entwickeln» Dieses 
Bewusztsein der personlichen Gefuhlsfreiheit ist vielleicht ein Grund 
für sein glückliches Eheleben, Es liegt in der Ratur der Dinge, dasz 
Treue und gegenseitiges Yertrauen dann am besten g'edeihen, wenn 



Teile anstatt eifersüchtige Unduldsamkeit, vernünftige Hadisicht ge-' 
gen einander üben. 

Diese Überzeugung hat Goethe in den "Lehrjahren" durch Therese 
und in den "Guten Weibern" durch den Cliarakter der Iladamä Seyton ans- 

m 

gesprochen. Diese war "eine gute treue Gattin, die ganz das Tertrau- 
en ihres LIannes genosz. Sie fühlte sich glücklich, dasz sie ungehin- 
dert eine lebhafte Sinnlichkeit heiter beschäftigen durfte. Einen 
Hausfreund konnte sie nicht entbehren, und Lustbarkeiten und Zerstreit- 

lf\ I 

ungen gaben ihr allein die Federkraft zu häuslichen Tugenden," / 

Die ideale Gattin soll sich niemand auszer ibrem Gatten sehen- 
ken, damit sie "an seiner Seite von keineai fremden Erinnerungen be- 
T/egt •7erde"ydas verlangt latalie von der zulcünftigen Gattin ilires 

• - • . 

verehrten Freundes TZilhelm. Dasz aber aucli Goethe persönlich durch 

* 

sie spricht, dürfte wohl durch die folgenden Verse bewiesen werden: 
"Einmal sollst du dich nur und nur 
Einem, o Schöne dich schenlcen. 
Wie die 31ume der Schami, 



Diese ^sicM stimnt im Allgemeinen mit der konventionellen 

• * 

ÄnscTiauimg uberöin; aTser im Grunde genoamen uiderspricht sie'.der 
Porderung nacli personliclier GefüFilsfreilieit innerhalb nnd auszer- 
halb der Ehe, sei es Ilann oder ^eih. Hier liesze sich fragen: Ist 
diese Inkonsequenz der Forderung ein Überrest des instinktiven Sgois- 

• • • 

Hus d.6s Hannes oder glaubt Goethe, dasz diese BeschrSnIcung der Frei- 
heit für die Frau eigentlich keine solche ist? 

Zeugnisse, die diese Frs-ge befriedigend beantTTorten könnten, 
gibt es keine in der vorliegenden Periode. Es ist sber doch möglich 
eine Veränderung seiner insichten zu verfolgen. 1774 schreibt Godthe 
an Kestner, seine Liebe für Lotte uürde aufhören, wenn sie Kestner 
untreu Tmrde.''IJncT lerther rechtfertigt den Vormirf gegen die treulose 



Frau, Trahrend er zugleich das gefallene Hadchen gegen die Konvention 
verteidigt. "117er hebt den Stein auf sßSßn den Ehemann, der - sein 



J 



untreue?. Teib - aufopfert? Gegen das Iladg'en, das in einer wonnevollen 
Stunde, sich in den ujaauflialtsamen Freuden der Liebe verliert." / 

• • • 

17S4, also zwanzig Jahre später, berichtet Goethe in den **ün- 
t erlialtujigen deutscher Ausgewanderten?' auf humorvolle ^Teise von einem 
Sienann, der^;*öattin rät sich während seiner Abwesenheit Ersatz zu 
verschaffen. Biese Stelle scheint auf eine Toleranz gegen diese Fra- 
ge zu deuten. '/ 

Jh. ein ideales Sheverhältnis zu verwirklichen, musz die Frau 

» 

die innerste Uatur ihres LIannes verstehen und richtig würdigen kSn- 
nen; denn nur dadurch kann sie allen seinen ^Täuschen und Bedürfnis- 
sen nacliI:orjnen* Eine Hisslicirat liegt einsig im Ilangel on £;Ggensei- 
tigen Yerständnis. Der 3t endesunt erschied als solcher wäre in einer 
3^ie nicht vaa übel, ergäbe sich daraus nicht der I&istand, dasz "der 
eine Teil (dadurch) an der anr;eborenen, angewolmten und gleichsam. 
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notwendig gerrardenen Ssiotenz des anderen kein Teil nebaen kann," 

Eine Heirat zrrisclion einem jungen Llädclien nnd "einent "bejalirten 

Hanne ist (ans demselTDen Grunde) innner miszlich" , und docli meint 

Therese 'liabe icli sie recht gut aussclilagen seilen". 

Die Ansichten des Dicliters vCoer die Hlhe lia'oen sich innerhalb 

der ersten Hälfte seines Lehens nicht rresentlich geändert. Eine kos- 

- . - . 

nalme hilden die Jahre 17o5-1768, Den Eat, den der junge Dichter in 
dem "ITeujahrslied" gibt: 

"Du junger Ilann, du junge Frau, 

Leot nicht zu treu, nicht zu genau 

In enger JSie", 'stimmt im Mlgemeinen mit den inschauungen der * 
Analsreontiker von der Ehe üherein. Bei denen galt die Ehe als ein 
Joch, das man sich so leicht als möglich machen müsse; aher am hosten 
wsre es, sie ganz zu meiden. Die trockene Auffassung des ehelichen 
Verhältnisses, die dem Jugendizerk die l^^it schuldigen" zu Grunde liegt 
verdaiikt teilv/eise ihren Urspmng ähnlichen Anschauungeii in der dana- 
ligen deutschen Dichtung, soTzie in Iloliere,- den man wohl auch heran- 

* 

ziehen darf. (Dasz Goethe ein eifriger Leser von Ilolibre war, hewei- 
sen mehrere Leipziger Briefe, besonders der an Comelie vom 6.Dezeni- 

• - ■ • 

bor 17o5. ) Auch das Verhältnis zvi Kätchen Schönlcopf mit seinen Auf- 

... . . • 

regungen imd Dif ersucht eleien hat nicht wenig zu der pessimis tischen 
und lockeren Ansicht von der Ehe beigetragen. Dieser Zustand war 
allerdings nur eine vorübergehende Stiinnung, und mit der Wiederher- 
stellimg der Gesundheit, die unter diesen Hersenserle'bnissen stark 
gelitten hatte, kehrte crach der gesunde Blick für das Leben wieder. 

Dia zusazjiensufasson: die ideale Gattin ist für Goethe die häus- 
liche, praktische, sich für die Fonilie aufopfernde Ibrau. Die Basis 
oiner glücklichen Elie ist nachsichtiges Vertrauen und innige's 
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standnis, das die ]?rau dem Hanne entgegefnbringen soll, Eine Grund- 
fordenmg der idealen Ehe ist, dasz jeder Teil die Freiheit des 
anderen achtet. Aber "besonders "betont ist diese Fordernng in Beztig 
auf die üVeiheit des Hannes, 
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DIE IRNJ US KÖTTSR. 
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Es ist geradezTX überraschend^ dasz 6. 'bis 1800 sicli so wenig 
über die Fran als Matter, d.h. in ihrem Verhältnis zum Kind direlrt 
geanszert hat, Ist doch der Grundgedanke der llehrzahl der Goethe- 

mm • 

sehen Anszenmgen, die sich auf das Schicksal der Frau beziehen: - 



erfüllt sie den höchsten Zweck i 



in und in diesen Beraf 
• Auch kennen wir; das 
enge Verhältnis , das nach seinen eigenen Worten nnd den Anszerongen 
seiner nächsten Frennde, wenigstens in seiner Jugend, zwischen ihm 
tmd der lütter bestand, und als Kinderfreund stellen wir tmä Goetlie 
gerne vor, der sich entweder fremder Kinder annahm, oder von Kindern 
nmgeben, sich an ihren Spielen ergötzte; oder sogar als eifriger Leh- 

t 

rer und Erzieher sich mit dem jungen Frstz von Stein und später mit 
seinem eigenen Sohne Angast abgab. 

Audi Goethes Werke weisen eine Anzahl herrlicher iHttematcdren 



auf: Elisabeth im «Götz'» ist die 



, die in ihrer mütterlichen 



Tätigkeit ausführlich geschildert wird, und in den folgenden Jahren 

« . . . 

werden Lotte uad Gretchen in der Stellvertretung nlltterlicher Pflich- 



liebevoll dargestellt. Wenig unterscheiden 



diese Charaktere 



m 



Hauptzügen von der Mutter Hermanns. Und trotzdem fast nir- 
gends ein direkter Ausspruch! Da, wie wir gesdien, dasselbe auch von 
Goethes luszerungen über das Gefühlsleben der Frau gilt, so scheint, 
dasz gerade da, wo er das konkrete Leben in seiner reichsten Fülle 
erfaszte, und wo sein Gefühl am stärksten beteiligt war, er am sei- 
testen allgemeine Urteile fällte. 

Vm daher überhaupt einen Begriff von seiner Stellung als läittei 
^u bekcsmen, jäussen inr uns, von "Hermann und Dorothea" abgeseTien , - mi 



verhältniaaäszig kurzen Urteilen begnügen. 

• • • 

Diese beweisen jedoch, dasz Goetlie sowohl den Schmerz, sowie 

■ 

das Glück der Hut t erliehe innig nachzufühlän verstand. In- einem Brie- 
fe vom 11. Oktober 1775, versucht er die SVeundin Sophie von La Boche 
über den Verlust ihres ältesten Solines zu trösten. "Ihr Fritz! liebe 
llama!", sclireibt er. "Dasz das Schicksal den LSittem solche Schwerter 

nach dem Herzen zückt, in den Ilomenten, da sie all der kleinlichen 

V 
Sorgen Lohn im Groszen einernten sollten." In einem Briefe an Herder 

aus den achtziger Jaliren beteuert er diesem: "Ich fühle — jede Sor- 

ge der Prauen um die Kinder. '*^ Und in der sechsten der Eömischen Ele- 

gieen,,die zweifellos sein Verhältnis zu Christiane darstellt, läszt ^ 

der Dichter die 3?rau sich dem zürnenden Manne gegenüber rechtfertigen^ 

indem sie sagt: 

"Geh! Ihr seid der Prauen nicht wert! 

Wir tragen die Kinder v» 

Unter dem Herzen, und so tragen die Treue wir auch." -^ 

Die schönste Gabe, die nach Goethe, einem Henschoi zufallen kann, ist 

Kindesliebe, und das wahre Glück des Lebens der Frau liegt allein in 

der Liebe einer Hut t er zum Kinde. 

Als Gretchen dem neuen Freunde ihre einfache Lebensgeschichte 

• • • 

erzählt, und die Liebe uüd Fürsorge für das "Schwesterchen" beschreil:^ 
wie sie es tranlcte, aus der Wiege zu sich ins Bett nahm, u.s.w. , 
ätiszert Faust Goethes eigene Überzeugung. 

"Du liast gev/isz das reinste Glück empfimden." Dieser Gedanke 
geht durch seine ganze Dichtung hindurch. In doa letzten dichteri*T 
sehen Werk, das in den Pi.?hiiien unserer Betrachtung fallt, in der 

"Achilleis" (179S) erwähnt er den "üutterscbmerz" als den "sclireck- 


liebsten aller"; xuid "ev/iger Liebesgenusz und imendliche:.Kinderum- 

9) 
armung" nTerden als die höchsten Gaben gepriesen, die die Götter den 

Ilenschen schenlcen können. 



>''J 
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Woil Goethe die I?rau als Hut t er so hocli einschätzt, ist sein 
Tadel über die Tinsittliche Ilutter um so scliarfer. Gewisz spricht in 
den Lehrjahren nicht Barhsra allein ans ihrem Charakter als gewissen- 
lose Kupplerin heraus, die sich wegen ihjrer Behandlung der armen Ua- 
rianne verteidigen TTill, sondern Goethe redet mit, wenn er sie sagen 

läszt: " so geht in eure vornehmen Haus er, da werdet ihr ilütter 

finden, die recht angstlich besorgt sind, wie sie für ein liebens- 
würdiges, hiimnlisches Mädchen den allerabscheulichsten Menschen auf- 
finden wollen, wenn er nur^^er reichste ist. Seht das arme Geschöpf 
vor seinem Schicksal zittern und beben und nirgends Trost finden, 
als bis ihr irgend eine erfahrene iVeundin begreiflich macht, dasz * 
sie durch den Ehestand das Recht erwerbe, über ihr Hprz und ihre 
Person nach Gefallen disponieren zu können". 

Es ist jedoch die gute, immer tätige, sich aus Liebe aufopfern- 
de Hut t er, die der junge so'vTie der reife Goethe mit wahrer Anteil- 
nahme d8.rs tollt. Genau wie das Ideal der Hut t er, das dem Jüngling 
vorschv/ebt, mit seinem Ideal im reifen Hahnesalter übereinstimmt, 
so bleibt auch unverändert für ihn die 3?reude beim Anblick einer 
von ihren Kindern umgebenen Hatter. So schreibt der junge Hann am 
lO.Hpvomber 1772, im schwärmerischen Jugendstil, an Sophie von La 
Roche: "Und drauf in der Gloria von häuslicher, mütterlicher Glück- 
seligkeit, unbetet von solchen Engeln, Sie zu sohenl" u.s,w^ Ein 
YierteljsJirhundort später \7iederh0lt Lothario-Gocthe in den "Lehr- 
jaliren" dieselbe Idee: "Es ist nichts reizender, als eine Hutter mit 
einen Kinde auf dem ^Vrme cu sehen, und nichts ohrwürdiger als eine 
Hutter unter vielen Kindern." unwilUdirlich steigt bei dem Lesen 
diecer Worte uns das Bild auf, das schon der junge Dichter in seinem j 
dreiimdziranzigsten Lebens jalire in idyllischen "'Janderer" geschildert 



hatte: 

"Und kehr ich dann 

* 

Am. Abend heim 

Zvr Htttte 

Tergoldot von letzten Sonnenstrahl - 

Lasz mich empfangen solch ein Weib, 

Den Knaben anf dem Arm» " ^^ 

So anziehendb xtnd bedeutungsvoll ist für Goethe das Bild der 
Frau in ihrem mütterlichen Walten, dasz er ohne Zweifel Öfters Un- 
mut verspürte, wenn Frauen sich nach einem anderen Glücke sehnten. 

I 

Die Worte, die der jimge !!ann schon im UrgÖtz !: (1770 ) der tüchtigen 



Elisabeth in den Hund legte, sind ohne Zweifel für den erfahrenen 
Mann von fünfzig Jahren noch gültig:- "Welche Gott lieb hat, der geh 
er so einen Hann, imd wenn er und seine Kinder nicht ihr einziges 
Glück machen so mag sie sterben. Sie kann unter die Heiligen des Him- 
mels passen, aher sie ist ihn nicht wert," '^ 




V* 
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j)iE MusnoHB mm. 

Die Anf or defmngen , die Goetlie an die 'Traa inilireci TerhSltnis 
zac Familie stellte, verscliliiigen sich^Tif so mannigfaltige Weise, 
dasz es schwer fallt, eine bestimmte inschauung in klar abgegrenzten 
Tfcnrissen darzustellen. 

Dieselben Eigenschaften; die die ideale Gattin charakteriöieren 






gelten auch für die ideale Mutter;^ nämlich: aufopfernde Me'be; häus- 
lieber Sinn, ümnit und Naturlicbkeit. Aber keine davon stellt Goethe 

hoher als den Sinn fBr die Häuslichkeit, " und ich wollte Porst 

sein, und mir sie (die hauslichen Freuden) nicht neimen lassen"^ :~ 



schreibt er als Tierundzwanzigjahriger. Durch die Häuslichkeit ver- 

« . • 

schafft die Frau dem LIanne die **wahre Unabhängigkeit" und so "kann 

AI 

er sein Gemüt nach groszen Gegenstanden wenden". "^ 

Das Huster der hax^lichen Frau fand der Dichter zweifellos in 

seiner eigenen Letter, die besonders in seiner Jugend eine bedeutsame 

Rolle spielte. "Eine höchst hauslich^tätige Frau" iamite sie Cornelia 

Sclosser aber eine, wenn wir Frau Hats eigene iuszerungen in Betracht 

ziehen, die dennoch nicht im hauslidien Kleinleben aufging.^/Sin geplan 

tes Charakterbild der Iluttör wurde vom Dichter nicht ausgefBbrt; aber 

•• ' * ■ - ' 

verstreute Auszenmgen beweisen, dasz sie Eigenschaften besasz, die 

er in "Dichtung und Wahrheit" auch den Iraalcfurter Gretchen und Lotte 

Biiff zuschrieb, nämlich: Häuslichkeit, Aoaiit, Heiterkeit. "In der 

Betrachtung solcher Eigenschaften ward mir innner wohl und ich gesellte 

mich gern zu denen, die sie besaszen", sagt Goethe in "Dichtung und 

Wahrheit".*''^ 

Einem Hanne, der die Häuslichlceit und das häusliche Walten der 

Frau, schätzte , aussen die ersten elf Jahre in Weimar zv/eifellos viele 

einsame, entbehrungsreiche Stunden gebracht haben, eine Tatsache, 
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sicli ditrch Zitate aus den Briefen beweisen läszt* So, z.B» scIireiT)t 
der "Einsame" an Kestner (24.Juni 1784): ** — Glückselig der, dessen 
Welt innerhalb des Hauses ist"« Dass Gedaiiken fEber IiSosliches GlQck 



ihn zu dieser Zeit viel beschäftigten, beweisen eine in^itihi Briefe 
an Frau Ton Stein, T/orin er die üVeude aussprach, die ihm ihr erneu- 



* 

ertes Interesse an der Haushaltung verschaffte. "Der Eifer, wie du 
in Kochberg deine Haushaltung aiigreif st , von dem mir Stein mit Ter- 

gnügsn erzahlt, veimehrt meine Neigung zu dir; läszt mich deinä iune: 

7) 

liehe, tätige, köstliche Seele sehen,^" schreibt er ihr aus Bisenach 



am 28. Juni 1784. Ton Zeit zu Zeit erwähnt er neue Einrichtungan in 
'^\ seiner eigenen Wohnung, "die dem häuslichen Wesen mehr jSnmut gefben"; 

oder wenn er kleine Unterhaltungen veranstaltet, heiszt es, es "soll 
Tee dazu komr-en, damit es häuslicher sei."^ 



Im Zusammenhang dieser Äuszerungen gewinnen auch die Worte, di« 

• 9 • • • 

er nach zweijährigen "häuslich-geselligen Terhältnissen" mit Christi" 

ane an Herder richtete, eine tiefere Bedeutung. M Sl.lugust 1790 

schrieb er aus Schlesien: "Ich sehne mich nach Hause; ich habe in 

/«; 
der Welt nichts mehr zu suchen;" und kaum drei Wochen später: "Wenn 

ihr mich lieh behaltet, wenige Gute mir geneigt bleiben, mein Kädche: 



treu ist, mein Kind lebt, nein groszer Ofen gut heizt, so hab* ich 

11} 

vorerst nichts weiter zu wünschen." ^ 

Ohjae Zweifel liegt gerade in dem Behagen und der Buhe, die ihm 



Christianens häusliches Treiben bereitete, der starke Reiz, der ihn 
aclitundzwsnzig Jahre laitfan ihrer Seite festhielt. Das häusliche 
Glfck überwog bei ilim alle äuszerlichen Standes- und Bildungsunter- 
schiede, dis seine Freunde und Bekannten in den Yerhältnis vor allen 



ssJien. 



Auf fjchersende sowie auf ernsthafte Weise hat Goethe seine 
Freude an häuslichen Leben ausg'e drückt . 1774, auf der HLiieinreise m 



/ 



Lavater und Basedoi7, widmete er seiner Wirtin, Firau Kämpf, einige 
Tgrse, TTorin er für die Fürsorge dankt, die ilm imd den Preanden 
zuteil morde, r 



"Sare kocht* unseren Herre Gott., 

Hisabetli GStzsn in der Not, 

Ilaiimen sich ■J.hres Hauses an, 

Waren Gott lieb, waren lieb dem LEann. 

Du sorgtest für die Frennd hier; ,11 

Drum, liebes Weibchen, dank ich ^^^ " 



Zwanzig Jahre später besingt er wieder in der "Zweiten Epistel" die 

• • • 

Tugenden des häuslichen Mädchens. 

Im Keller besorgt sie den Wein, 

"Dasz stets geistig der Trank und rein die Tafel belebe," 

In der Küche gibt es "wahrhaftig 

ürbeit genug, das tägliche Ilahl durch Saamer und Winter 

Schmackhaft stets zu bereiten, und ohne Beschwerde des Beutels 

Der Garten wird auch von ihr 

" — in zierliche Beete geteilt, als Torhof der Küche." ' ^ 

« • 

llähen und Flicken, Waschen und Bügeln sind Beschäftigungen, die dem 

häuslichen Llädchen auch gut anstehen, und wenn sie auf diese Weise 

beschäftigt ist, gibt es wenig Gefahr, dasz sie durch die Lektüre 

verdorben wird;. 

..^J Ohne Zweifel deutet auch Faust s Konolog beim ersten Betreten 

f^;| von Gretchens Zimmer auf die wohltuende Wirkung, die anmutiges franj 

liches Walten im häuslichen Kreise auf den Dichter selbst ausübte. 

"Ich fühl, Hädchen deinen Geist 

Der Füll und Ordnung um mich säuseln, 

Der mütterlich dich täglich unterweist! 

Den Teppich auf den Tisch dich reinlich breiten heiszt. 

Sogar den Saud zu deinen Mszen kräuseln. y. 

Die Hütte wird durch dich ein Himmelreich." V 



Und in den 'Tier Jahreszeiten" heiszt es anmutig: 

"Viele der Teilchen zusammengeknüpft, das Sträusschen ersehe:, 
Srst als Blvme: du bist, ¥äuslic\\es "ümci^^-Q. ^^ä\.t&..^^ ^^ ' 



Und dabei ist der Wert und Sinflnsz der Iiäusliclien Praa so grosz, 

• • • • 

dasz der Dichter gewisz nicht olme Absicht Pallas Athene (Achilleis 
die folgenden Worte in den llnnd legt: 

• • • • 

"Selbst des haaslichen Weibes Buhm verbreitet die S?de, 
Ijnnier noch TTird Alkestis die stille Gattin genennet^ f^ 
Unter den Helden, die sich für ihren Admetos dahingab." ^ 



Dadurch, dasz die Gattin nnd Matter ihren häuslichen Pflichte: 
emsig xoid aufopfernd nachkcDcit , übt sie auf den Mann einen Einflnsz 
aus» der ihn immer wieder zu ihr zurückzieht, selbst wenn er eine 
Zeitlang Gedanken und Neigung sollte anderswohin gerichtet haben.'^ 

Der alte wie der junge Goethe sieht also in der Häuslichkeit 
eine der Haxcpttugenden der Praa. Sie ziert die Geliebten seiner Ju- 
gend nicht weniger als später die Uutter seiner Kinder, In ihrem 
Beruf als Gattin und Matter ist hausliche Pürsorge eine der ersten 
Bedingungen für das Glück der Prau und ilerer, die zu ihr gehören, 

"Wohl ihr, wenn sie sich daran gewöhnt, dasz kein Weg ihr zu 

sauer 

ITird, und die Stunden der Nacht ihr sind wie die Stunden des 

Tages, 

Dasz ihr niemals die Arbeit zu IcLein, und die Nadel zu fein 

dünkt, 

Ds^z sie sich ganz vergiszt, und leben mag nur in anderen. 

Denn als Ifiitter ftSrwahr, bedarf sie der Tugenden alle."'^ 



Das höchste Glück der Praa liegt, für Goethe, wie für die gro 
sze Ilehrzahl der Denker des achtzehnten Jahrhunderts, in ihrem Walt 
als Gattin und Matter, und das Schlagwort, wodurch dieses am besten 
gehenntzeichnet werden kann, ist: "Dienen", "Denn durch Dienen alle 
gelangt sie endlich zum Herrschen, '-^ 



SOHHISZ. 



■•■> 



...v 



Wenn T7ir nun zum Schlusz einen Slick auf die Ergebnisse der 
Arbeit xrerfen, so erweist es sich, dasz Goethe ein auszerordentlich 
feines Yerstänclnis für die Prauenseele dargelegt hat. Geradezu über- 
raschend ist es, dasz er schon in der Ju^nd den Frauencharakter ganz 
objektiv beurteilt, indem er seine Torztige und Schwächen aus der in- 
nersten Natur der Prau ableitet. 

Als dreiundzwanzigjäliriger Hecenzent macür er seine und des 
Verfassers Leserinnen darauf aufnerksam, sich einfach nach der Natur 
und nicht nach moralischen Gesetzen oder Ilazinen zu richten, wenn sie 
sich würdig bilden wollen, und wahrend der ersten Hälfte seines Le- 
bens wenig-stens bleibt sein Standpunkt in dieser Hinsicht Tinveräi- 
dort. Ihr angeborener praktischer Verstand befähigt 4ie, sich ohne 
Bücher oder Schulbildung den Verhältnissen anzupassen. Das Vorwiegen 
des Gefühls beeinträchtigt bei ihr das reine abstrakte Denken, aber 
sie übertrifft den Ilann im Taktgefühl, 1211 feinen Sinn für das Pas- 
sende. 






Bedarf sie infolge ihrer physi^iiiien Schwächen " des schützen- 
den LIannes", so kann sie ibm doch auch mit ihrer Heiterkeit, mit 
ihren klaren Blick helfend zur Seite stehen. 

Als Gattin und Hut t er erfüllt die ]?rau die eigentliche Be- 
st inniung ihres Daseins. 

Goethes Ideal im Leben, wie in seinen Werlzon ist die Prau, 
die, rae die "Tätig Elirbarkeit" in "Hans Sachsens poetischer Sendung", 

"Ilit voller Brust und rundem Leib, 

I 

I 

Kräftig sie auf den Püszen steht, ' 

Grad, edel vor sich hin sie geht."''' i 



?^*.^^ 






c - 

m ■ « 
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Das geismide imgelcmistelte LTädchen, das sicli eher der Amrat der Seel 
als der Schönheit rühmen kann, das sich seiner nattlrlichen Bestim- 
rning freudig hingiht, dtirch Sittlichkeit und Yerstand den Mann be- 
glückt und ihr Geschlecht ziert, das ist das Ideal, dem Goethe von 
Jugend auf bis ins Alter huldigte. 

Und schönere Huldigung hat kaua ein zr/eiter Dichter den weib 
liehen Geschlecht dargebracht als Goethe, xrenn er sagt: 

"Gar viele Dinge sind in dieser Welt, 

Die nan dem anderen gönnt und gerne teilt; 

< 

Jedoch es ist ein Schatz, den man allein 

Dem Hochverdienten gerne gönnen mag, * 

Ein andrer, den nan mit dem Höchst verdienten 

Ilit gutem Willen niemals teilen wird - 

Und fragst du mich nach diesen beiden Schätzen 

Der Lorbeifr ist es, und die Gunst der Prauon." 
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